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Sotschi und die Olympischen Winterspiele 2014
Müller, Martin
Abstract: Sotschi ist der Austragungsort der Olympischen Winterspiele 2014. Der subtropisch gelegene
Ort war zu sowjetischen Zeiten als Sommerhauptstadt berühmt. Für den Umbau zu einem Zentrum des
Wintersports hat die russische Regierung ein gigantisches Investitionsprogramm in die Wege geleitet. Die
Folgen der Gigantomanie sind fatal: Umweltschäden sowie eine für die Alltagsbedürfnisse der Bevölkerung
überdimensionierte Infrastruktur. Sochi will host the 2014Winter Olympics. With its subtropical climate,
the city was renowned during the Soviet era as the summer capital. For its conversion to a centre for
winter sports, the Russian government has set in motion a gigantic program of investment. With dire
consequences: the gigantomaniac project will result in enormous environment damage and infrastructure
quite out of proportion to the everyday needs of the local population.
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Passend zu den Sommermonaten führen wir Sie mit dem vorliegenden 
Heft auf eine Kreuzfahrt rund um das Schwarze Meer. Das Schwarze 
Meer und seine Anrainerstaaten könnte man als „Black Box“ einer ver-
gangenen Welt bezeichnen, die noch unzählige Geheimnisse birgt. Eine 
von mehreren Theorien deutet den Durchbruch des Bosporus, der die 
Überflutung des Schwarzen Meeres mit Salzwasser aus dem Marmara-
Meer zur Folge hatte, gar als das Ereignis, das wir als biblische Sintflut 
kennen. Erst seit der Öffnung des Eisernen Vorhangs – der 1945 an der 
Konferenz in Jalta, einer Stadt am Schwarzen Meer, sozusagen „zuge-
zogen“ wurde – haben auch Forschende, Touristen und Ölfirmen aus 
dem Westen Zugang zu einem noch weitgehend ungehobenen Schatz 
an kulturhistorischen Quellen, wunderschönen Landschaften und natür-
lichen Ressourcen.
Einst im Zentrum der antiken Welt und am einen Ende der Seidenstraße 
liegend, wurde die Region aus vielfältigen Gründen an die Peripherie 
der europäischen Weltwahrnehmung verdrängt, wie Christian Giordano 
in seinem Beitrag erklärt. Heute jedoch rückt das Schwarze Meer zum 
Beispiel aufgrund billiger Touristenstrände in Bulgarien und seiner Öl- 
und Erdgasvorkommen wieder in das Blickfeld diverser Akteure. Und 
spätestens, wenn im Winter 2014 die Olympischen Winterspiele in Sot-
schi stattfinden, werden zahlreiche Augen auf die Schwarzmeerregion 
gerichtet sein, wenigstens für einige Wochen.
Die Beiträge in diesem Heft stammen von Forschenden, die sich in 
diversen wissenschaftlichen Fachgebieten mit der Schwarzmeerregion 
auseinandersetzen. Sie stellen unterschiedliche politische, kulturhisto-
rische, wirtschaftliche und literarische Aspekte von Städten, Regionen 
und Ländern vor, die durch einen Hafen am Schwarzen Meer eng mit 
diesem verbunden sind und auf ein Wachstum der wirtschaftspoliti-
schen Bedeutung der Schwarzmeerregion hoffen – darunter Istanbul 
und Trabzon in der Türkei, Varna in Bulgarien, Constanţa in Rumäni-
en, Odessa, Sevastopol und Jalta in der Ukraine, Sotschi in Russland, 
Suchumi in der Autonomen Republik Abchasien und Batumi in Geor-
gien. So entziffern die Autorinnen und Autoren die „Black Box“ eines 
in Vergessenheit geratenen kulturhistorischen Erbes und zeigen neue 
Entwicklungshorizonte auf.
Die vorliegende Ausgabe ist in Kooperation mit dem Forschungsnetz-
werk „Academic Swiss Caucasus Net“ (ASCN) entstanden. An dieser 
Stelle möchten wir den Koordinatoren des Netzwerks bei der Auswahl 
der Autorinnen und Autoren und für die großzügige finanzielle Unter-
stützung danken.
Regula Zwahlen
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Denis Dafflon
ASCN – ein Beitrag 
zur Förderung der Geistes- 
und Sozialwissenschaften 
im Südkaukasus
Die Auflösung der UdSSR 1991 stellte in mehrerlei Hinsicht 
ein einschneidendes Ereignis für die Region des Südkauka-
sus dar. Sie führte nicht nur zur Entstehung neuer Staaten 
wie Georgien, Armenien und Aserbaidschan, sondern stellte 
diese Staaten auch gleichzeitig vor die Notwendigkeit, funk-
tionelle Institutionen im Dienste der Bürger zu schaffen. Der 
Schock des Austritts aus der UdSSR, der mit sezessionisti-
schen Konflikte verknüpft war, die den Gebieten Abchasien, 
Südossetien und Berg-Karabach Anfang der 1990er Jahre ihren 
Stempel aufdrückten, hat allerdings die drei Länder Georgi-
en, Armenien und Aserbaidschan in ihrer institutionellen und 
wirtschaftlichen Entwicklung stark zurückgeworfen, mit gra-
vierenden Folgen vor allem auf der sozialen Ebene und hoher 
Arbeitslosigkeit.
Isolierte Geistes- und Sozialwissenschaften
In diesem schwierigen Kontext, der von starker politischer 
Instabilität geprägt ist, stellt die große Anzahl junger Men-
schen, die bereit sind, sich für die Zukunft der Region einzu-
setzen und sich für sie zu engagieren, den wichtigsten Trumpf 
dieser Länder dar. Wie in jedem Transformationsland hängen 
die Entwicklungsperspektiven in vielerlei Hinsicht von der 
Qualität des Bildungssystems und der Ausbildung der neuen 
Eliten ab. Das Bildungswesen wurde jedoch häufig von der 
internationalen Hilfe vernachlässigt, dies gilt insbesondere für 
die Geistes- und Sozialwissenschaften. Die großen internatio-
nalen Geldgeber haben dagegen ihre Unterstützung primär auf 
den Ausbau der Wirtschaft, die Förderung des Rechtsstaats 
oder der Zivilgesellschaft ausgerichtet, die natürlich ebenfalls 
wichtige Herausforderungen darstellen.
Die Universität Fribourg ist seit 2009 mit dem Programm 
Academic Swiss Caucasus Net (ASCN) in der Region präsent. 
Mit Hilfe dieses Programms sollen junge Geistes- und Sozial-
wissenschaftler unterstützt und ermutigt werden, eine Karriere 
im akademischen Bereich zu verfolgen. Wir sind davon über-
zeugt, dass wir durch die Förderung der Forschung, die sich 
mit den Herausforderungen an die jeweiligen Gesellschaften 
auseinandersetzt, einen Beitrag zum Aufbau einer demokra-
tischeren Gesellschaft und zu einem kritischen, reflektierten 
und differenzierten Blick auf komplexe Probleme leisten. Daher 
haben wir in den letzten vier Jahren Forschungsprojekte zu 
so unterschiedlichen Themen gefördert, wie z. B. die Rolle der 
Orthodoxen Kirche bei der Definition der nationalen Iden-
tität, die Entwicklung sozialer Netzwerke, den Einfluss von 
Migrationsströmen oder aber das Problem häuslicher Gewalt. 
Unsere Arbeit umfasst außerdem die Organisation von Metho-
dik-Seminaren, die Vergabe von Forschungsstipendien oder die 
Organisation internationaler Konferenzen.
Wesentliche Aspekte unserer Arbeit sind Networking und 
Internationalisierung. Die Region des Südkaukasus ist eine 
isolierte Region – sowohl auf politischer und wirtschaftlicher 
Ebene als auch gleichermaßen auf akademischer und wissen-
schaftlicher Ebene. So wie Staaten wie Georgien oder Arme-
nien unter ihrem peripheren Status und ihrer Randlage leiden, 
so fehlt es den Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern der 
Region an Austauschmöglichkeiten mit der internationalen wis-
senschaftlichen Gemeinschaft. 
Internationalisierung der Forschung
Hier versuchen wir Abhilfe zu schaffen, indem wir unsere Ziel-
gruppe durch verstärkte Zusammenarbeit mit ausländischen 
wissenschaftlichen Institutionen und durch Networking mit 
internationalen Wissenschaftlern unterstützen. Das geschieht 
durch die Verleihung von Stipendien für die Teilnahme an wis-
senschaftlichen Konferenzen, Sommerschulen und an Studien-
programmen in der Schweiz oder andernorts in Europa. Zudem 
ermöglichen wir die Veröffentlichung von Fachartikeln in inter-
nationalen Zeitschriften.
Doch die Internationalisierung verläuft nicht nur über das 
Networking mit westlichen und europäischen Partnern. Einer 
der Eckpfeiler unserer wissenschaftlichen Entwicklungspolitik 
ist die bessere Vernetzung auf regionaler Ebene – an dieser Stel-
le knüpfen die Aktivitäten des ASCN-Programms auch an die 
Thematik des vorliegenden Heftes an: Der Schwarzmeerraum, 
so disparat er auf den ersten Blick erscheinen mag, weist eben-
falls eine bestimmte Anzahl an Ähnlichkeiten auf, die auf wis-
senschaftlicher Ebene Synergien schaffen könnten: gemeinsame 
Probleme, historische Gleichartigkeit sowie bisweilen ähnliche 
Interessen. Genau in diesem Spiel auf drei Ebenen (lokal, regio-
nal und international) liegt der Schlüssel zur akademischen Ent-
wicklung der Region des Südkaukasus. Und es ist unser Ziel, 
dazu beizutragen.
Übersetzung aus dem Französischen: Olga Stieger.





Orthodoxe Geistliche führen gewaltsame Gegendemonstration gegen Gay-Parade an
Zwei Geistliche der Georgischen Orthodo-
xen Kirche stehen seit dem 23. Mai wegen 
Verstoßes gegen das Versammlungsrecht 
und Widerstandes gegen die Staatsge-
walt vor Gericht, ihnen droht bis zu zwei 
Jahren Haft. Archimandrit Antimose (Bit-
schinaschwili) von der Sioni-Kathedrale 
in Tbilisi und Igumen Iotame (Basilaja) 
hatten am 17. Mai zusammen mit zahl-
reichen weiteren Geistlichen, darunter 
der Vikarbischof des Patriarchen, Jakob 
(Iakobaschwili), eine Protestdemonstrati-
on gegen eine genehmigte Kundgebung 
für die Rechte von Schwulen, Lesben und 
Transsexuellen angeführt. Die Protestde-
monstration begann mit einem Fürbitt-
gottesdienst, anschließend stellten sich 
Bischof Jakob und die Priester an die Spit-
ze eines Demonstrationszuges von etwa 
20 000 meist kräftigen Männern, viele 
von ihnen in T-Shirts mit der Aufschrift 
„Orthodoxie oder Tod“. Mit Steinen und 
Knüppeln bewaffnet attackierten sie den 
Polizeikordon, der die wenigen Dutzend 
Homosexuelle schützte, und verletzten 
28 Personen, darunter drei Polizisten. Wie 
Fernsehaufnahmen zeigen, taten sich 
Archimandrit Antimose und Igumen Iota-
me dabei besonders hervor. Nach der Pro-
testdemonstration feierte Bischof Jakob 
in der Sioni-Kathedrale eine Liturgie „im 
Namen des Sieges, weil das georgische 
Volk seine wahre Identität demonstrier-
te“, wie er sagte. Alle Demonstrierenden 
seien „Helden, […] wir haben gesehen, 
wie viele Menschen heute gekommen 
sind. Wir können Millionen auf die Stra-
ße bringen!“
Im Vorfeld hatte Patriarch Ilia II. wie-
derholt an den Bürgermeister von Tbilisi 
appelliert, die Gay-Parade trotz erteilter 
Zusage zu verbieten, andernfalls wür-
den die Gläubigen auf die Straße gehen, 
zumal „in einem Land, in dem die abso-
lute Mehrheit Anhänger traditioneller 
Religionen sind, für die eine homosexu-
elle Beziehung eine Sünde ist.  […] Die 
Gesellschaft hat das legitime Recht, fried-
lich […] zu protestieren. […] Alle Religi-
onen und Wissenschaften (Psychologie, 
Medizin) betrachten Homosexualität als 
Anomalie und Krankheit.“
Die liberale Öffentlichkeit in Georgien 
reagierte entsetzt auf Äußerungen des 
Patriarchen und die Gewalt und hat eine 
Debatte über die zuvor wenig hinterfrag-
te Rolle der Georgischen Orthodoxen Kir-
che in der Gesellschaft initiiert. So ist eine 
neue Bewegung „Nein der Theokratie!“ 
entstanden, die in kürzester Zeit 15 000 
Unterschriften gesammelt hat. 
Nach Protesten westlicher diploma-
tischer Vertretungen erklärte Premier-
minister Bidsina Iwanischwili, er sei den 
Forderungen westlicher Staaten nach 
gesetzlicher Gleichstellung aller Minder-
heiten, einschließlich der religiösen und 
sexuellen, nachgekommen. Zudem seien 
„mehr als 2000 Polizisten zur Verhinde-
rung von Zusammenstößen zwischen 
der kleinen Gruppe Homosexueller und 
Gegendemonstranten aufgeboten wor-
den. Doch sie wurden von den mehre-
ren Tausend Protestierenden überrollt“. 
Zwei Tage zuvor hatte Ivanschwili noch 
gesagt, die georgische Regierung werde 
die Rechte aller Minderheiten schützen, 
wobei sexuelle Minderheiten ebenso Bür-
ger des Landes seien. Ihm sei bewusst, 
dass dies für einen Teil der Gesellschaft 
inakzeptabel sei, aber es „gibt in unse-
rem Staat Rechtsschutzstrukturen, und 
wir werden alles tun, um die Rechte 
jeder Minderheit zu schützen“. Nach den 
Vorfällen versprach er, alle Schuldigen zu 
bestrafen. Allerdings sind die beiden vor 
Gericht gestellten Geistlichen noch nicht 
in Untersuchungshaft.
Das Patriarchat hat gleich nach dem 
gewaltsamen Zusammenstoß eine Unter-
suchung eingeleitet, offiziell jedoch bis-
her noch nicht Stellung genommen. Pat-
riarch Ilia II. sagte am 22. Mai lediglich, 
„das, was am 17. Mai geschah, ist traurig, 
weil sich die georgischen Geistlichen wie 
Rüpel verhielten“. Sollte sich herausstel-
len, dass Priester Gewalt angewendet 
hätten, würde die Kirche entsprechend 
mit ihnen verfahren. Dessen ungeachtet 




www.religion.ng.ru, 5. Juni 2013 – O. S. 
Griechenland
Patriarch Kirill zu Besuch bei der Orthodoxen Kirche von Griechenland
Patriarch Kirill hat vom 1. bis zum 7. Juni 
Griechenland besucht, die Stationen sei-
ner Reise umfassten Athen, Thessaloniki 
und den Athos. In Athen standen Gesprä-
che mit dem Oberhaupt der Orthodo-
xen Kirche von Griechenland, Erzbischof 
Hieronymos (Liapis) von Athen, und den 
Mitgliedern der Hl. Synode auf dem 
Programm. Es folgten Treffen mit dem 
griechischen Staatspräsidenten Karolos 
Papoulias und Premierminister Ando-
nis Samaras. Staatspräsident Papoulias 
ehrte den Patriarchen „für die Unter-
stützung der Orthodoxen Kirche von 
Griechenland bei ihrer Wohltätigkeits-
arbeit“ mit dem Goldenen Verdienst-
kreuz des Landes. Die Russische Ortho-
doxe Kirche hatte vor einigen Monaten 
517 000 Euro an Spendengeldern für die 
karitative Arbeit der Griechischen Kirche 
überwiesen.
Während des Treffens mit Premiermi-
nister Samaras betonte Patriarch Kirill 
die Rolle der Orthodoxie als Fundament 
der „tiefen Gemeinsamkeiten zwischen 
Griechen und Russen“, die alle politi-
schen Regime und „selbst den Kalten 
Krieg überdauert“ hätten. Die Russen 
könnten die gegenwärtigen Probleme 
der Griechen sehr gut nachvollziehen, da 
sie selbst „den totalen Kollaps des politi-
schen und wirtschaftlichen Systems und 
die Verarmung breiter Teile der Bevöl-
kerung durchlebt“ hätten, deren Folgen 
noch heute spürbar seien. Doch „vor 
allem seit dem Machtantritt von Präsi-
dent Putin hat sich in Russland sehr vie-
les verändert – heute leben wir in einem 
ganz anderen Land.“ Zur Linderung der 
Wirtschaftskrise schlug der Patriarch die 
Intensivierung von Pilgerreisen aus Russ-
land nach Griechenland vor: Neben ihrer 
spirituellen Bedeutung würden diese die 
Beziehungen beider Länder und Kirchen 
festigen sowie einen Beitrag zum Auf-
bau der griechischen Wirtschaft leisten.
Die nächste Station der Reise war 
Thessaloniki, wo Patriarch Kirill an einer 
weiteren Sitzung der Hl. Synode teil-
nahm. Die Hl. Synode verlieh ihm die 
höchste Auszeichnung der Orthodoxen 
Kirche von Griechenland, das Großkreuz 
des Apostels Paulus. Hohe Auszeichnun-
gen erhielten ebenfalls die Mitglieder 
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seiner Delegation. In seiner Dankesrede 
hob der Patriarch die Gemeinsamkeiten 
von Griechischer und Russischer Kirche 
hervor: Beide seien Mehrheitskirchen 
und bestimmten bis heute die nationale 
Identität der Russen bzw. Griechen. Im 
veränderten Europa müssten beide noch 
enger zusammenarbeiten, um sich den 
Herausforderungen der säkularen und 
antireligiösen Welt zu stellen. 
Der zweite Teil der Reise führte den Pat-
riarchen auf den Athos, wo er als erstes 
das russische Panteleimon-Kloster und 
danach die Klöster Siluan, Iviron, Zográ-
fou, Chilandar und Vatopedi besuchte. 
Am Schluss seiner Reise betonte der Pat-
riarch, sein Besuch habe geistliche und 
keine politischen Ziele verfolgt; ein zen-
trales Element sei das gemeinsame Gebet 
gewesen. Der Athos und das Mönchsleben 
bildeten „einen Eckpfeiler der Kirche“ 
und seien für die Orthodoxie konstitutiv. 
Russische Beobachter vermuteten, dass 
die Pilgerreise auf den Athos, der dem 
Ökumenischen Patriarchat von Konstan-
tinopel untersteht, auch zum Ziel gehabt 
hat, Gespräche mit Konstantinopel zu 
führen und den Einfluss Moskaus auszu-
dehnen. Dagegen erklärte Metropolit Ila-
rion (Alfejev), der Leiter des Kirchlichen 
Außenamtes, die russischen Mönche 
stünden auf dem Athos gewissen Schwie-
rigkeiten gegenüber, die gelöst werden 
müssten. „Expansionistische Pläne“ hin-
sichtlich des Athos hege Moskau jedoch 
nicht.
Die Nezavisimaja gazeta verwies dar-
auf, dass die Mönchsrepublik alljährlich 
hunderte russische Pilger aufnehme, 
insbesondere reiche Russen. Für sie wür-
den spezielle VIP-Reisen organisiert, bei 
der jeder ein Jahresvisum und Zutritt zu 
allen Klöstern erhalte. Seit einigen Jahren 
erfreue sich vor allem das Kloster Vato-
pedi besonderer Beliebtheit, das zu den 
reichsten Klöstern auf dem Athos zählt. 
Dessen Abt Efraim (Koutsou) stand vor 
einigen Jahren im Zentrum eines großen 
Finanzskandals (s. G2W 10/2010, S. 25–27) 
und wurde 2011 wegen Betrugs ange-
klagt. Mittlerweile lebt Abt Efraim, wenn 
auch unter Hausarrest, wieder in seinem 
Kloster; Patriarch Kirill besuchte ihn. 
www.patriarchia.ru, 2.–7. Juni;
www.ng.ru, 5. Juni;
www.mospat.ru, 7. Juni 2013 – O. S.
russland
Duma verabschiedet „Blasphemie-Gesetz“ 
In dritter Lesung hat die russische Duma 
mit 308 zu zwei Stimmen am 11. Juni das 
Gesetz „Über die Verletzung religiöser 
Gefühle“ verabschiedet, das – nach Billi-
gung durch den Föderationsrat und die 
Unterzeichnung durch Präsident Putin – 
am 1.  Juli in Kraft treten soll. Auslöser 
für das Gesetz war der Skandalauftritt 
der Punk-Band Pussy Riot in der Moskau-
er Christus-Erlöser-Kathedrale (s. RGOW 
3/2013, S. 20–21). Bereits in den Jahren 
zuvor hatten jedoch Ultraorthodoxe bei 
Kunstaustellungen, die Religion und Kir-
che hinterfragten oder kritisierten, gefor-
dert, die verantwortlichen Künstler und 
Galeristen wegen „Blasphemie“ hart zu 
bestrafen (s. RGOW 1/2013, S. 24–25).
Um die „Verletzung religiöser Gefühle“ 
zu bestrafen, wurde das zunächst eigens 
kreierte Gesetz in Art. 148 des russischen 
StGB („Verletzung des Rechts auf Gewis-
sens- und Glaubensfreiheit“) eingebaut, 
der nun „öffentliche Handlungen, die 
eine klare Missachtung der Gesellschaft 
bedeuten und mit dem Ziel vollzogen wer-
den, religiöse Gefühle von Gläubigen zu 
verletzen“, ahndet (s. RGOW 5/2013, S. 5). 
Die Höchststrafe für Blasphemie beträgt 
bis zu umgerechnet 8570 CHF, ein Jahr 
obligatorischen sozialen Arbeitseinsatz 
oder ein Jahr Haft. Geschieht das Delikt 
in Sakralbauten oder an Plätzen, an denen 
Sakralhandlungen begangen werden, 
erhöhen sich die Höchststrafen und wer-
den mit umgerechnet bis zu 14 270 CHF, 
dreijährigem obligatorischem Arbeitsein-
satz oder mit einer Haftstrafe bis zu drei 
Jahren geahndet. Für die „öffentliche 
Schändung religiöser oder gottesdienstli-
cher Literatur, sakraler Gegenstände oder 
solcher mit weltanschaulicher Symbolik“ 
sind Geldstrafen von bis zu umgerechnet 
5700 CHF vorgesehen; unter Strafe stehen 
ebenso Störungen von Gottesdiensten mit 
bis zu umgerechnet 8570 CHF.
Die erste Lesung des Gesetzentwurfs 
in der Duma erfolgte im April, für ihn 
stimmte die absolute Mehrheit der Abge-
ordneten, dagegen nur die Kommunisten 
sowie mehrere Abgeordnete der Partei 
„Gerechtes Russland“. Bürgerrechtler, 
zahlreiche Juristen sowie der „Rat zur För-
derung der Zivilgesellschaft und der Men-
schenrechte beim russischen Präsidenten“ 
kritisierten, der Entwurf verstoße gegen 
den in der Verfassung verankerten säku-
laren Charakter des Staates, gegen das 
Recht auf Glaubensfreiheit sowie gegen 
die Rede- und Meinungsfreiheit. Auch die 
russische Regierung schloss sich der Kritik 
an. Präsident Putin wies das Gesetz dar-
aufhin zur Überarbeitung zurück.
Mitte Mai verabschiedete die Duma 
das Gesetz in zweiter Lesung. Kritiker 
monierten, dass es zuvor weder öffentlich 
diskutiert noch die Einwände der Bürger-
rechtlicher berücksichtigt worden seien, 
lediglich seien die Formulierung „traditi-
onelle und nicht-traditionelle Glaubens-
lehren“ gestrichen und die Höchststrafe 
von fünf auf drei Jahre reduziert worden. 
Noch immer fehle es an einer klaren juris-
tischen Definition, was eine „Verletzung 
religiöser Gefühle“ sei. Vielmehr werde 
mit einer derart schwammigen Formulie-
rung der Willkür Tür und Tor geöffnet.
Mittlerweile warnen Kritiker vor Denun-
ziation und Selbstjustiz: Noch vor der 
definitiven Verabschiedung des Gesetzes 
tauschten sich „orthodoxe Aktivisten“ in 
den sozialen Netzwerken über tatsächli-
che oder vermeintliche Gotteslästerer aus 
und planten Bürgerwehren; es sei bereits 
zu ersten Handgreiflichkeiten gekommen.
www.portal.credo.ru, 11., 12. April, 
24. Mai; www.pravmir.ru, 13. März; 
www.interfax-religion.ru, 11. Juni 2013 
– O. S.
Patriarch Kirill kritisiert Europarat wegen libertärer Haltung gegenüber Homosexuellen
Patriarch Kirill hat an einem Treffen mit 
dem Generalsekretär des Europarats, 
Thorbjörn Jagland, am 21. Mai in Moskau 
auf die Pflicht der Russischen Orthodo-
xen Kirche verwiesen, klar zu sagen, dass 
„gleichgeschlechtliche Beziehungen vor 
Gott eine Sünde sind“, auch wenn Men-
schen das Recht auf eine solche Lebens-
führung hätten. Die Russische Orthodoxe 
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Kirche beunruhige „weniger die Exis-
tenz dieser Sünde, die es schon immer 
gegeben hat“, sondern sie sei darüber 
bestürzt, dass „zum ersten Mal in der 
Geschichte ein Gesetz eine Sünde legi-
timiert“. Der Protest von Millionen Fran-
zosen gegen die Legalisierung gleichge-
schlechtlicher Partnerschaften habe die 
Kirche „sehr bewegt“, gleichzeitig jedoch 
„schockiert“, da Meinung von Millionen 
Menschen übergangen und das Gesetz 
im Senat mit verabschiedet wurde.
In einem anschließenden Pressebrie-
fing bedauerte Metropolit Ilarion (Alfe-
jev), der Leiter des Kirchlichen Außenam-
tes, dass „die EU-Führung in den letzten 
Jahren in einigen Fragen leider antikirch-
liche und antichristliche Positionen bezo-
gen hat“. So seien z. B. in Großbritannien 
und Frankreich trotz Massenprotesten 
Gesetze zur Gleichstellung der Homo-
Ehe verabschiedet worden. Die Russische 
Orthodoxe Kirche sei darüber alarmiert, 
denn damit zwinge die EU-Führung 
allen EU-Ländern antichristliche Normen 
auf, denen einige standhalten könnten, 
andere nicht. Dieser „weltanschauliche 
Konflikt“ werde unabsehbare Folgen 
haben. 
Jagland machte demgegenüber gel-
tend, dass die russischen Behörden 
sexuellen Minderheiten das Demonstra-
tionsrecht einräumen müssten, da dies 
Teil des Rechts auf freie Meinungsäuße-
rung sei, einer zentralen Bestimmung 
der Europäischen Menschenrechtskon-
vention. Wenn in Russland „das Gesetz 
über Geldbußen für Propaganda nicht-
traditioneller sexueller Beziehungen 
unter Minderjährigen“ in Kraft treten 
sollte, so wäre das ein „Verstoß gegen 
die Redefreiheit“.
Mittlerweile hat die Duma jedoch am 
11. Juni in dritter Lesung das umstritte-
ne Gesetz gegen „Homosexuellen-Pro-
paganda“ verabschiedet. Wer zukünftig 
im Beisein von Kindern über Homosexu-
alität spricht, riskiert in Russland hohe 
Geldstrafen. Als Höchststrafe drohen 
umgerechnet bis zu 30 000 CHF Geld-
buße. Medien, die über Homosexuali-
tät berichten, können für drei Monate 
geschlossen werden. Ausländer müssen 
mit Abschiebung und Haft rechnen.
www.interfax-religion.ru, 
21.–23. Juni 2013 – O. S.
ukraine
Kardinal Kurt Koch besucht die Ukraine 
Erstmals hat Kardinal Kurt Koch, der Prä-
sident des Päpstlichen Rates zur Förde-
rung der Einheit der Christen“, die Ukra-
ine besucht, die mit drei orthodoxen 
Kirchen (der Ukrainischen Orthodoxen 
Kirche – Moskauer Patriarchat, der Ukra-
inischen Orthodoxen Kirche  – Kiewer 
Patriarchat und der Ukrainischen Auto-
kephalen Orthodoxen Kirche) und der 
Ukrainischen Griechisch-Katholischen 
Kirche (UGKK) zu den kompliziertesten 
ökumenischen Feldern gehört. Wäh-
rend seiner Reise nach Kiew und Lviv traf 
Kardinal Koch mit Großerzbischof Svja-
toslav (Schevtschuk), dem Oberhaupt der 
UGKK, und mit Metropolit Volodymyr 
(Sabodan), dem Oberhaupt der Ukrai-
nischen Orthodoxen Kirche – Moskauer 
Patriarchat (UOK-MP), zusammen, nicht 
jedoch mit Vertretern der beiden ande-
ren orthodoxen Kirchen, da diese in der 
Weltorthodoxie nicht kanonisch aner-
kannt sind. Kardinal Koch erklärte, dass 
die römisch-katholische Kirche daher 
nur zur UOK-MP offizielle Beziehungen 
unterhalten könne.
Aus historischen Gründen ist zudem 
das Verhältnis der UGKK zur Russischen 
Orthodoxen Kirche äußerst belastet, es 
wird zusätzlich erschwert durch die Rück-
gabe von konfisziertem Kircheneigen-
tum an die UGKK, auf die das Moskauer 
Patriarchat Anspruch erhebt. Erst im 
März hatte Metropolit Ilarion (Alfejev), 
der Leiter des Kirchlichen Außenamtes 
des Moskauer Patriarchats, erklärt, die 
„Wiedergeburt dieser Kirche“ sei „ein 
schwieriger Moment in den Beziehun-
gen zwischen der orthodoxen und der 
katholischen Kirche“, da dieser Prozess 
„mit Ausschreitungen und Vertreibung 
orthodoxer Gläubiger aus ihren Kathed-
ralen“ einhergegangen sei.
In Lviv hielt Kardinal Koch an der 
Ukrainischen Katholischen Universität 
einen Vortrag zu „Perspektiven des 
ökumenischen Dialogs zwischen der 
katholischen und der orthodoxen Kir-
che“, in dem er einzelne Etappen dieses 
Dialogs nachzeichnete: Der Dialog habe 
dank des Engagements von Papst Bene-
dikt XVI. für die Wiederaufnahme der 
Arbeit der „Gemischten Internationalen 
Kommission für den theologischen Dia-
log zwischen der römisch-katholischen 
und den orthodoxen Kirchen“ neue 
Impulse erhalten. Der Dialog fokussiere 
sich zurzeit auf eine der Schlüsselfra-
gen der Beziehungen zwischen beiden 
Kirchen – auf den Primat des Bischofs 
von Rom. Beide Kirchen müssten öku-
menische Schritte aufeinander zu tun: 
Dazu müsste die katholische Kirche „ihre 
Argumentation von der Wichtigkeit des 
Primats des Papstes für das Leben und 
die Tätigkeit der Kirche vertiefen“, wäh-
rend die orthodoxen Kirchen „mutig 
ihr größtes ekklesiologisches Problem 
anpacken müssen  – die Autokephalie 
der nationalen Kirchen und ihre Ten-
denz zum Nationalismus“. Noch wich-
tiger sei, „das Ziel des ökumenischen 
Dialogs zwischen beiden Kirchen nicht 
aus dem Blick zu verlieren, das – zumin-
dest in katholischer Sicht – nur in der 
Wiederherstellung der sichtbaren Ver-
bindung der Kirchen bestehen kann“. 
Große Bedeutung komme dabei auch 
den katholischen Kirchen des Ostens zu.
In der anschließenden Diskussions-
runde sagte Kardinal Koch, dass die 
Orthodoxen ihre an die Adresse der 
UGKK in der Westukraine gerichteten 
Proselytismus-Vorwürfe stark gemäßigt 
hätten. Die Frage des Proselytismus sei 
diffizil und nicht jede Beschuldigung sei 
berechtigt; im Kern gehe es um „das Pro-
blem der freien Wahl“ von Konfession 
und Kirche.
Erzbischof Mitrofan (Jurtschuk), Leiter 
des Kirchlichen Außenamtes der UOK–
MP, zog in der Internetausgabe von 
„Orthodoxie in der Ukraine“ folgende 
Bilanz zum Besuch von Kardinal Koch: 
In Galizien gebe es zwar keine Konflik-
te zwischen Unierten und Orthodoxen, 
anderswo jedoch durchaus. Scharfe 
Gegensätze wie vor 20 Jahren existier-
ten zwar nicht mehr, „doch das Fehlen 
von Konflikten bedeutet noch kein Feh-
len von Problemen“. Die UGKK sei in der 
Zentral- und Ostukraine sehr aktiv, wor-
über sich die UOK–MP offiziell bei der 
UGKK beschwert habe, doch diese gehe 
darüber hinweg. Die UOK–MP streite der 
UGKK keinesfalls das Recht ab, ihre Gläu-
bigen seelsorgerlich zu betreuen, doch 
müsse sie sich an die Vereinbarung des 
katholisch-orthodoxen Dialogs halten, 
„jeden Proselytismus zu verhindern“, so 
Erzbischof Mitrofan.
www.risu.org.ua, 28. Mai; 4.–11. Juni; 
NÖK, 6. Juni 2013 – O. S.
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Nicolas Hayoz
Eine Region zwischen Stagnation, 
Protest und Aufbruch
Alle Anrainerstaaten am Schwarzen Meer haben in den letzten Jahren einen rasanten 
Modernisierungs-und Transformationsprozess durchlaufen. Auf der einen Seite sind im 
wirtschaftlichen Bereich durchaus Fortschritte zu verzeichnen, auf der anderen Seite zeichnet 
die politischen Systeme ein ambivalentes Verhältnis zur Demokratie aus. In allen Ländern 
am Schwarzen Meer ist eine Spaltung der Gesellschaft in einen konservativen und einen 
westlich orientierten Teil zu beobachten. Gestritten wird vor allem über unterschiedliche 
Modernisierungskonzeptionen: Soll die Modernisierung am Bürger ausgerichtet oder mittels 
„großer Visionen“ von oben realisiert werden? – S. K.
Zugegeben, wenn man sich den Städten und Küsten am Schwar-
zen Meer mit dem Schiff von der Seeseite nähert, dann sehen 
einige von ihnen durchaus einladend, ja pittoresk aus. Jalta 
beispielsweise und einige andere Orte auf der Krim haben 
vom Meer aus gesehen den Charme italienischer Küstenstäd-
te. Nicht von ungefähr legen die meisten Kreuzfahrschiffe für 
einen halben oder ganzen Tag vor allem in Istanbul, der einzigen 
Metropole in der Region, die nicht direkt am Schwarzen Meer 
liegt, sondern am Zugang zu diesem, in Odessa und in Jalta 
einen Zwischenstopp ein, einige vielleicht noch in Sotschi und 
in Constanţa.
Für ein paar Stunden dürfen sich die westlichen Passagie-
re vorstellen, wie die russische Zarenfamilie und Aristokraten 
hier an der nördlichen Schwarzmeerküste, z. B. in Jalta, in ihren 
Palästen gelebt haben. Und dann können sie an den zum Teil 
zerfallenden Ruinen der „Paläste“ des organisierten sowjeti-
schen Tourismus die Sehnsucht von Millionen von Sowjetbür-
gern erahnen, die davon träumten, an die Küste des Schwarzen 
Meeres zu fahren, so wie früher ganz Nordeuropa von den son-
nigen Küsten Italiens schwärmte. Karl Schlögel hat in seiner 
„Promenade in Jalta“ sehr schön auf die Bedeutung all dieser 
„Erinnerungsorte“ auf der Krim hingewiesen: „Hinter jedem 
Felsvorsprung tut sich eine neue Bucht auf, und fast alle Orte tra-
gen Namen, die für die Bürger der ehemaligen Sowjetunion einen 
magischen Klang haben, sei es, weil sie sie aus der Dichtung ken-
nen, sei es, weil sich Erinnerungen an die glücklichsten Moment 
des Lebens mit ihnen verbinden. Wie eine Perlenschnur sind sie 
aufgereiht: Gursuf, Ssudak, Jalta, Foros, Sewastopol, Ewpatorija 
im Westen und Feodossija, Koktebel und Kertsch im Osten der 
trapezförmigen Halbinsel, die immerhin die Größe Belgiens oder 
der Niederlande hat.“1
Früher waren Städte wie Odessa, Jalta oder Sotschi für 
Millionen von Sowjetbürger so etwas wie Sehnsuchtsorte 
oder -räume.2 Die Beiträge von Martin Müller zu Sotschi, Jens 
Herlth zu Odessa, Ulrich Schmid zu Jalta, Timothy Blauvelt 
zu Suchumi und Alexander Iskandarjan zu Armenien in diesem 
Heft weisen auf die Anziehungskraft hin, die von diesem Teil 
der Schwarzmeerküste mit ihren mondänen Erholungsorten und 
Städten ausging, und die auch in der Literatur reflektiert wurde.
Für den westlichen Touristen sind das weit entfernte Welten, 
die sichtbaren Bauruinen aus der Sowjetzeit sind höchstens ein 
Ärgernis, weil es die Postkartenidylle stört. Vom Deck eines 
noblen Kreuzfahrtschiffes aus betrachtet, sieht man wundervolle 
Küstenabschnitte und Orte. Bei der Fahrt entlang der „russi-
schen Riviera“ werden sich die Passagiere wohl kaum fragen, wer 
sich denn die palastartigen Ressorts, Hotels und Villen leisten 
kann, die man da und dort in schönster Lage erblickt. Und es 
wird sie wohl auch kaum interessieren, dass das Errichten der 
„Paläste der neuen russischen Nomenklatura“ am Schwarzen 
Meer seinen Preis hat, z. B. einen ökologischen, worauf Gali-
na Michaleva in ihrem Beitrag aufmerksam macht. Auch die im 
Zusammenhang mit den geplanten olympischen Spielen stehende 
gigantomanische Umgestaltung Sotschis wird gravierende Aus-
wirkungen für Mensch und Natur haben (siehe dazu Martin 
Müllers Beitrag zu Sotschi und den olympischen Winterspielen 
2014).
Spaltung der Gesellschaften
So sympathisch Karl Schlögels optimistischer Ausblick in sei-
ner „Promenade in Jalta“ tönen mag: Heute, gut zwölf Jahre 
später, und unter dem Eindruck der negativen Konsequenzen 
von Putins Modernisierungsstrategie, wird man doch zögern, 
im „typischen“ russischen Touristen in Jalta die Verkörperung 
einer neuen Mittelschicht und einer „unaufhaltsamen Moderne“3 
zu sehen. Der Vertreter der neuen russischen Mittelschicht wird 
wahrscheinlich mehrere Sprachen beherrschen und den Urlaub 
wohl nicht unbedingt dort verbringen wollen, wo man sich als 
Russe unter Russen fühlen kann. Er wird vielmehr ins Ausland 
fahren und vergleichen wollen!
Glaubt man jüngsten soziologischen Analysen, dann fühlt 
sich eine Mehrheit in Russland gerade einem ganz anderen Wert-
muster verpflichtet, nämlich traditionellen konservativen Wer-
ten und nicht etwa modernen individualistischen, wie sie etwa 
in den großen Städten zu beobachten sind, und die auch hinter 
den Protesten vom November 2011 bis zum März 2012 zu erken-
nen waren.4 Überhaupt prägt diese Teilung der Gesellschaft in 
einen mehrheitlichen konservativen Teil und einen kleineren 
modernen Teil die Länder im Schwarzmeerraum. Das gilt vor 
allem für Russland und in einem noch größeren Ausmaß für die 
Türkei, wo die Spannungen zwischen den konservativen und 
modernen Teilen der Gesellschaft noch stärker sind und auch 
von der Konfliktlinie Islam versus Laizismus verstärkt werden. 
Interessanterweise gehört gerade der türkische Schwarzmeer-
raum, woher ja auch der jetzige türkische Ministerpräsident 
Recep Tayyip Erdoğan stammt, zu den konservativsten Regi-
onen der Türkei (siehe dazu den Beitrag von Faruk Bilici zu 
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Trabzon). Diese Regionen, die von den „Segnungen“ der von 
oben initiierten Reformprozesse in der Türkei nur am Rande 
betroffen waren, zählen auch zu den wirtschaftlich schwächs-
ten im Land. Nichtsdestotrotz haben die Liberalisierungs- und 
Transformationsprozesse zu wichtigen gesellschaftlichen Ver-
änderungen geführt. Und auch in Georgien kann man sehen, 
dass und wie die radikale Modernisierungsstrategie von Präsi-
dent Micheil Saakaschwili im politischen und wirtschaftlichen 
Bereich wichtige Veränderungen angestoßen hat. Aber diese 
Modernisierung hat auch die Spaltung der Gesellschaft in einen 
kleinen modernen westlich orientierten Teil und einen größeren 
konservativen Teil, der sich traditionellen orthodoxen Werten 
verpflichtet fühlt, verstärkt. 
„Spaltungen“ von regionalen Gesellschaften in konservati-
ve und moderne urbane Teile oder Schichten gibt es zweifellos 
auch im Westen. Erinnert sei hier nur daran, wie sehr etwa die 
Debatte in Frankreich zur Anerkennung von Ehen zwischen 
gleichgeschlechtlichen Partnern die bestehende Konfliktlinie 
zwischen konservativen und modernen Werthaltungen erneut 
offen gelegt hat. Es macht allerdings einen großen Unterschied, 
ob solche gesellschaftspolitischen Debatten in einem demokra-
tisierten Kontext mit etablierten Zivilgesellschaften und einer 
politischen Kultur der Toleranz stattfinden oder nicht.
Ambivalentes Verhältnis zur Demokratie
Die Transformations- und Modernisierungsprozesse haben in 
den Ländern um das Schwarze Meer zwar zur Herausbildung 
von spezifischen, mehr oder weniger exklusiven Formen des 
Kapitalismus geführt. Eine moderne Demokratie hat sich aber 
in keinem einzigen Land etabliert. Im Gegenteil, im größten 
Anrainerland des Schwarzen Meeres, nämlich in Russland, ist 
unter Vladimir Putin ein quasi-autoritäres Regime entstanden, 
das zwar eine einseitige wirtschaftliche Modernisierung betrei-
ben möchte, sich jedoch weigert, sich für demokratische Refor-
men zu öffnen. Alle Anrainerstaaten am Schwarzen Meer, gerade 
auch die „neuen“ EU-Länder Rumänien und Bulgarien zeichnet 
ein ambivalentes Verhältnis zur Demokratie, zum Demos, zur 
politischen Mitbestim-
mung des Volkes aus. 
In formaler Hinsicht 
sieht man zwar überall 
gewählte Staatsober-
häupter und Politiker, 
aber es sind Demokra-
tien ohne Demokraten.
Alle Länder des 
Schwarzmeerraumes 
könnten als eine Art 
„Sanduhrgesellschaf-
ten“ betrachtet wer-
den: beide Teile der 
Uhr kommunizieren 
nur über einen dünnen 
Kanal. Die politischen 
Parteien, die eigentlich 
zwischen Gesellschaft 
und Staat vermitteln 
sollten, dienen in erster 
Linie den Machtinte-
ressen der politischen 
Eliten. Die Metapher 
der Sanduhr verweist 
auf die riesige Kluft, die 
Staat und Gesellschaft 
in der Region trennt. 
Überall sieht man selbstherrliche, zum Teil korrupte Eliten, 
die am liebsten ohne Volk regieren würden und ein „Volksver-
ständnis“ verraten, das auf dem überkommenen Verhältnis von 
Obrigkeit und Untertanen beruht. Es ist eine politische Kultur 
der Indifferenz und der Vormundschaft, die die regionalen Eliten 
gegenüber denjenigen an den Tag legen, die das Recht hätten, die 
Politiker zur Rechenschaft zu ziehen.
Neu entstandene Protestbewegungen
In diesem Kontext müssen auch die Protestbewegungen betrach-
tet werden, die in den letzten Jahren in Russland, Georgien, der 
Ukraine, Bulgarien und jetzt auch in der Türkei entstanden 
sind, und die die wachsende Unzufriedenheit von modernen 
und urbanen Teilen der Gesellschaft mit den politischen Eliten 
ausdrücken, die am Volk vorbeiregieren. Von Bedeutung ist hier 
die Tatsache, dass diese Protestbewegungen ohne die Moder-
nisierung, welche die mehr oder weniger autoritär agierenden 
Machthaber in die Wege geleitet haben, nicht denkbar sind. Die 
einseitigen „technischen“ Modernisierungsprozesse haben zwar 
mehr Konsumchancen eröffnet und sollten eigentlich auf die 
wirtschaftliche Prosperität beschränkt bleiben, aber sie haben 
gerade innerhalb der jüngeren Generationen in den Großstäd-
ten zu wichtigen kulturellen Wertverschiebungen in Richtung 
Selbstverwirklichung, Freiheit und mehr Demokratie geführt. 
Auf diesen positiven Zusammenhang zwischen wirtschaftlicher 
Entwicklung und Demokratie hat Robert Inglehart aufmerksam 
gemacht.5
Es sind die anti-autoritären Haltungen weltgewandter jun-
ger Menschen, die autoritäre Konzeptionen von Modernisie-
rung in Frage zu stellen erlauben. Die Zielrichtung einseitiger 
Modernisierungsprozesse war nie mehr als Machterhaltung, 
kombiniert mit dem Zelebrieren der eigenen Nation, sei es 
beispielweise in der post-imperialen russischen Variante oder 
in der türkisch national-islamistischen Version. Modernisie-
rung soll dazu dienen, Staat und Nation stärker zu machen. 
Die Stärkung von Zivilgesellschaft mit mündigen Bürgern ist 
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der neuen Mittelschichten, die sich auch als Teil einer neu erwa-
chenden Bürgergesellschaft verstehen, wenden sich gegen die 
autoritäre Bevormundung des Einzelnen durch den Staat, gegen 
die Machtanmaßungen und den Machtmissbrauch durch die 
politischen Eliten. Auf beiden Seiten des Schwarzen Meeres 
wehren sie sich gegen einen ausgrenzenden Diskurs und ein 
obrigkeitsstaatliches Ordnungsdenken, das die Bewegungen 
der Gesellschaft nur als Unruhe und als staatsfeindlichen Akt 
zu interpretieren in der Lage ist, die es unbedingt zu unter-
drücken gilt. 
Nicolas Monceau macht in seinem Beitrag zu Istanbul zudem 
darauf aufmerksam, dass es sich bei den Protesten, die sich 
aufgrund eines städtebaulichen Anliegens entzündeten, auch 
um ein Aufeinanderprallen von zwei unterschiedlichen Stadt-
konzeptionen handelt, die im Grunde genommen zwei entge-
gengesetzte Konzeptionen von Modernisierung verraten: eine 
ökologische, auf die Erhaltung einer bürgerfreundlichen Stadt 
ausgerichtete Modernisierung versus eine von oben verordnete 
Modernisierung der Sachzwänge und der „großen Visionen“. Die 
Obsessionen von großen Modernisierern und deren Staaten, die 
Gesellschaft einem einheitlichen Schema zu unterwerfen und zu 
kontrollieren, hat niemand besser beschrieben als James Scott in 
seinem Buch „Seeing like a State“6
Was für desaströse Folgen für die Gesellschaft das kommu-
nistische social engineering hatte, das kann man an den Spuren, 
die der Kommunismus im nördlichen Schwarzmeerraum hinter-
lassen, immer noch sehen. Und das Großprojekt „Sotschi“, über 
das Martin Müller schreibt, kann als die Putin’sche Quintessenz 
eines social engineering mit nicht absehbaren Folgen betrachtet 
werden. Gegen solche Formen von verordneter Modernisierung 
wendet sich der Protest auf beiden Seiten des Schwarzen Meeres, 
der eine ganz andere Modernisierung einfordert, die auf Rechte, 
zivilen Umgang und demokratischen Dialog setzt.
Ausbruchsversuche aus der Peripherie
Christian Giordano thematisiert in seinem Beitrag die Periphe-
risierung, die den Schwarzmeerraum an den Rand des kapitalis-
tischen Weltsystems gedrängt hat. Zudem zeigt er auf, wie im 
Zuge der entstehenden Nationalstaaten verheerende Prozesse der 
Modernisierung die Region erfassten und in Form eines ethnic 
engineering die multikulturelle Urbanität am Schwarzen Meer 
zerstörten.
Die wirtschaftlich periphere Lage mit rückständigen Regio-
nen prägt noch immer diesen Raum. Ein paar schöne Städte mit 
viel Geschichte ändern daran nicht viel. Der Schwarzmeerraum 
mag eine Peripherie innerhalb von zur Peripherie zählenden 
Ländern sein. Nichtsdestotrotz gibt es auch Gegenbewegun-
gen, Versuche, aus der peripheren Lage auszubrechen. Europa 
symbolisiert das Attraktionszentrum einer wirtschaftlichen und 
politischen Moderne, zu der das Schwarze Meer hinführt bzw. 
hinführen sollte. Rumänien und Bulgarien sind schon Mitglieder 
der EU, obwohl man eigentlich nicht genau weiß, ob angesichts 
der politisch desolaten Lage in diesen beiden Ländern der euro-
päische Traum noch lebendig ist (s. RGOW 11/2012). Für Geor-
gien und Armenien jedoch scheint das Schwarze Meer die Meta-
pher und die Region für den Weg nach Europa darzustellen (siehe 
dazu den Beitrag von Alexander Iskandarjan zur armenischen 
Sicht auf das Schwarze Meer). Überhaupt wird in einigen Orten 
am Schwarzen Meer am ökonomischen Anschluss an Westeuro-
pa gearbeitet. Radu Dudau beispielsweise weist auf das Potential 
der rumänischen Hafenstadt Constanţa hin, zu einem Portal für 
die Schwarzmeerländer von und nach Westeuropa zu werden. 
Und es gibt Städte, die – wie Giga Zedania in seinem Beitrag zu 
Batumi zeigt – ihre Eigendynamik der von oben verordneten 
Modernisierung entgegenzusetzen zu wissen.
Schließlich können auch die Proteste in diversen Städten am 
Schwarzen Meer und darüber hinaus in den Hauptstädten der 
jeweiligen Länder als Ausbruch einer ganz anderen Peripherie 
betrachtet werden, als Versuch, einer autoritären Bevormundung 
in den verschiedensten gesellschaftlichen Bereichen durch den 
Staat zu entkommen. Eine moderne Wirtschaft kann mit einem 
unmündigen und unwissenden Bürger nicht aufgebaut werden. 
Die Modernisierung hat vielerorts die Voraussetzungen für eine 
Bürgergesellschaft geschaffen, die jetzt in der Lage und willens 
ist, gegen ineffiziente, autoritäre oder korrupte Regierungen zu 
protestieren. Wer diesen Protest nicht hören will, zeigt, dass er 
zum Dialog nicht bereit ist. Wer aus dem politischen Gegner 
einen Feind macht und ihn ins Gefängnis wirft, zeigt, aus wel-
chem Holz er geschnitzt ist. Er zeigt vor allem, dass er nicht 
lernfähig ist. Aber gerade dies, Lernfähigkeit, zeichnet demokra-
tische Gesellschaften aus. Dass es in den regionalen Gesellschaf-
ten rund um das Schwarze Meer vielfach immer noch Mehrheiten 
für autoritäre oder sich autoritär gebende „Herrscher“ gibt, ist 
kein Grund, sich nicht für die Überwindung der politischen 
Unkultur des „Untertanen“ einzusetzen und den selbstbewuss-
ten Bürger einzufordern.
* * *
Vor einigen Jahren konnte man in Rumänien folgende witzige 
Frage hören: Wer ist der beste Nachbar Rumäniens? Die Ant-
wort darauf: Das Schwarze Meer. Das könnte man im Grunde 
genommen für fast alle Anrainerstaaten am Schwarzen Meer 
sagen, vor allem für Russland, Georgien und die Türkei. Aber 
vielleicht ist ja das Schwarze Meer so etwas wie ein unsicht-
barer Freund, der mögliche Wege in eine bessere Zukunft 
weist. Und der Traum vom Schwarzen Meer, das könnte auch 
der Traum sein von Freiheit, vom Ausbruch aus der Periphe-
rie, vom Anschluss an die Moderne, von Rechten, Diversität, 
Selbstverwirklichung und Toleranz. Im Grunde wären das nicht 
die schlechtesten Voraussetzungen, um im Schwarzmeerraum 
zumindest teilweise wieder das zu verwirklichen, was Christi-
an Giordano in seinem Beitrag als „multikulturelle Urbanität“ 
beschrieben hat. 
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Das Schwarze Meer stellte Jahrhunderte lang eines der Zentren des Weltgeschehens dar: als 
Endpunkt und Umschlagplatz der Güter der Seidenstraße nach Europa. Bis ins Mittelalter bestanden 
rege interurbane Kontakte zwischen den Städten des Schwarzen und des Mittelmeeres. Durch 
sozioökonomische, kulturelle und politische Veränderungen seit dem 15. Jahrhundert rückte die 
multikulturelle Region zu Unrecht in die Peripherie der westeuropäischen Aufmerksamkeit. – R. Z.
Das Schwarze Meer kann mittels einer verwandtschaftlichen Ter-
minologie als kleiner Bruder des Mittelmeers bezeichnet werden. 
Diese Verwandtschaft ist nicht nur metaphorisch zu verstehen, 
denn diese zwei Gewässer sind, auch vom geographischen Stand-
punkt her gesehen, durch enge Wasserwege direkt miteinander 
verbunden und zwar durch den Bosporus, das Marmarameer 
und die Dardanellen. Neal Asherson bemerkt zu Beginn seines 
faszinierenden Buches Black Sea, dass seit der Antike alle See-
fahrer wussten, wie notwendig und daher unausweichlich diese 
gefährliche Verkehrsverbindung war. Auch als Jason und seine 
50 Argonauten die abenteuerliche Reise antraten, mit dem Ziel 
das mythische Goldene Vlies zu rauben, mussten sie Bescheid wis-
sen, dass es zwischen dem Schwarzen Meer und dem Mittelmeer, 
woher sie stammten, eine zwar schmale und tückische Passage 
gab, die jedoch eine wichtige direkte Wasserverbindung darstellte.
Interurbane Kontakte zwischen Mittel- und Schwarzem Meer
Die engen Verwandtschaftsbeziehungen sind allerdings nicht 
nur durch die Geographie bestimmt worden, denn zwischen dem 
Schwarzen Meer und dem Mittelmeer gab es Jahrhunderte, ja 
sogar Jahrtausende lang intensive Verbindungen wirtschaftlicher 
und kultureller Natur, die erst im Laufe des 20. Jahrhunderts 
durch spezifische politische und ideologische Bedingungen – 
und zwar durch die scharfe Trennung zwischen kapitalistischer 
und kommunistischer Welt – gezwungenermaßen abgenommen 
haben bzw. manchmal sogar abgebrochen wurden. Die Ausbrei-
tung des Kommunismus nach der russischen Oktoberrevolution 
und nach der Errichtung des sog. Ostblocks nach dem Zwei-
ten Weltkrieg hat das Schwarze Meer letztlich zu einem mare 
sovieticus verwandelt, das vom Mittelmeerraum künstlich und 
mindestens teilweise abgetrennt wurde. Die einzige Ausnahme 
war die Nordküste Anatoliens und Thrakiens, die zur westlich 
orientierten Türkei gehörte.
Um die traditionell engen Relationen wirtschaftlicher und 
kultureller Natur zwischen dem Schwarzen Meer und dem 
Mittelmeer metaphorisch aufzuzeigen, soll hier das Paradebei-
spiel des weltberühmten Lieds O Sole mio angeführt werden. 
Bekanntlich gilt das Lied als ein Markenzeichen der süditalie-
nischen Metropole Neapel und sogar ganz Italiens. Inzwischen 
weiß man, dass O Sole mio vom neapolitanischen Musiker und 
Komponist Eduardo Di Capua 1898 in Odessa während einer 
Russlandtournee des väterlichen Wanderorchesters komponiert 
wurde. Die Legende fügt hinzu, dass Eduardo Di Capua den Text 
von O Sole mio aus Nostalgie für die heimatliche Sonne schrieb. 
Interessanter als diese pseudopsychologische Spekulation ist im 
Hinblick auf den bisher angesprochenen Sachverhalt der engen 
Beziehungen zwischen dem Mittelmeer und dem Schwarzen 
Meer die Tatsache, dass Di Capua vor allem als Kaffeemusiker 
in Odessa weilte, denn in dieser Stadt lebte permanent eine kleine 
italienische Immigrantengruppe, die mit dem Kauf, dem Handel 
und dem Export von Getreide tätig war. Der Grund für diese 
italienische, sprich neapolitanische Präsenz bestand darin, dass 
zu jener Zeit in Italien ein ständiger Weizenproduktionsmangel 
herrschte, der erhebliche Engpässe bei der Teigwarenherstellung 
verursachte. Die neapolitanischen Fabrikanten versuchten, dieses 
permanente Defizit durch den systematischen Getreideimport 
aus den üppigen Getreidefeldern der Ukraine zu kompensieren, 
die damals eine Art Kornkammer Europas darstellte. Es ist nahe 
liegend, dass regelmäßige Lieferungen über Odessa, dem damals 
wichtigsten russischen Handelshafen am Schwarzen Meer, nach 
Neapel verfrachtet wurden. Erst die Oktoberrevolution sowie 
die sowjetische Kollektivierung der Landwirtschaft und die dar-
auf folgende von Stalin verursachte große Hungersnot haben die 
Verbindungen zwischen Odessa und Neapel abgebrochen.
An dieser Stelle muss aber zugleich betont werden, dass die 
regen wirtschaftlichen und kulturellen Beziehungen zwischen 
dem Schwarzen und dem Mittelmeer mindestens auf das Mittel-
alter zurückgehen, denn man darf nicht vergessen, dass einer der 
wichtigsten Endpunkte der Seidenstraße Trapezunt (heute Trab-
zon) gewesen war. Wahrscheinlich lässt sich sogar behaupten, 
dass gerade während mittelalterlicher Zeiten die interurbanen 
Verbindungen zwischen dem Schwarzen Meer und dem Mit-
telmeer am intensivsten gewesen sind. Es ist bekannt, dass die 
Seidenstraße der direkteste und verhältnismäßig sicherste Weg 
zwischen Ostasien und Europa war. Speziell von China über 
Zentralasien nach Trapezunt wurden begehrte Waren und wert-
volle Güter mit Hilfe von Karawanen transportiert, die dann 
in den wichtigsten europäischen Handelsstädten der damaligen 
Zeit verkauft wurden. Selbstverständlich gab es damals auch 
andere Handelswege wie beispielsweise derjenige, der über das 
Südchinesische Meer, die Straße von Malakka, den Indischen 
Ozean nach Akaba am nördlichen Ende des Roten Meeres führ-
te. Aber diese Strecke galt sowohl für Menschen als auch für 
Waren vor allem wegen der endemischen Piratenüberfälle und 
der tückischen Monsunsaison als unzuverlässig und besonders 
gefährlich. Deshalb blieb der Seidenweg nach Trapezunt Jahr-
hunderte lang die bevorzugte Verbindung. 
Dies lässt sich vor allem am Fall der Genueser, in minde-
ren Maßen anhand der Venezianer und für kürzere Zeit anhand 
der Pisaner exemplifizieren, die regelmäßig durch das Schwarze 
Meer nach Trapezunt segelten, um Güter aus China zu erwer-
ben, die dann in ihren mediterranen Heimatstädten verkauft 
oder nach Mittel- und Nordeuropa transportiert und schließlich 
zum Kauf angeboten wurden. Diese Route war damals so befah-
ren, weil sowohl Genueser als auch Venezianer Kolonien und 
ständige Lagerräume zwischen der eigenen Ursprungsstadt und 
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Trapezunt sowie anderen Häfen am Schwarzen Meer besaßen. 
Bis heute kann man beispielsweise auf den griechischen Inseln 
vor der anatolischen Küste die Reste solcher Siedlungen sehen, 
die als notwendige Zwischenstationen galten. Als Paradebeispiel 
dieser langzeitigen mediterranen Präsenz am Schwarzen Meer 
kann die bis heute übrig gebliebene Festung von Heraclea bei 
Enisala (Provinz Tulcea in Rumänien) angeführt werden, die von 
genuesischen Händlern im 12. Jahrhundert rekonstruiert und 
erweitert wurde, um die Sicherheit der Seewege am Schwarzen 
Meer zu stärken. Man darf in diesem Zusammenhang auch nicht 
vergessen, das zwischen 1858 und 1860 die Rumänen in der Stadt 
Constanţa den sog. genuesischen Leuchtturm errichteten, mit 
dem Ziel, die historische Rolle der genuesischen Händlergemein-
schaft im kollektiven Gedächtnis dieser wichtigen multikultu-
rellen Hafenstadt der Schwarzmeerregion aufrechtzuerhalten.
Wirtschaftliche und politische Umwälzungen
Die engen Handelsverbindungen zwischen den Städten des 
Mittelmeer- und des Schwarzmeerraums erfuhren nach der 
Eroberung von Konstantinopel durch die Osmanen (1453) und 
nach der Entdeckung neuer ozeanischer Handelswege und der 
neuen Welt (1492) zwar eine deutliche Reduzierung, jedoch kei-
nen krassen Abbruch. Die Ursache für die partielle Abnahme 
der Handelsbeziehungen lässt sich vornehmlich nicht, wie der 
französische Historiker Fernand Braudel betonen würde, auf 
einzelne Ereignisse zurückführen. Als viel bedeutungsvoller und 
folgenreicher haben sich langzeitige Prozesse konjunktureller 
Natur erwiesen. 
Es handelt sich dabei um die Entstehung dessen, was Imma-
nuel Wallerstein als das kapitalistische Weltsystem samt seiner 
spezifischen globalen Arbeitsteilung bezeichnet hat. Es ist heute 
weitgehend unumstritten, dass zwischen 1460 und 1640 in einem 
relativ kleinen Kern des Alten Kontinents neue Modalitäten 
entstanden, welche es erlaubten und erforderlich machten, die 
Wirtschaft neu zu konzipieren und zu organisieren. Diese neue 
Wirtschaftsweise, die erhebliche gesellschaftliche und kulturelle 
Veränderungen mit sich brachte, und die sich mit der Zeit welt-
weit ausbreitete, wurde von Max Weber mit dem einfachen und 
einprägsamen Begriff des rationalen Kapitalismus zusammenge-
fasst. Nach Wallerstein gingen die neuen Formen des Sozial- und 
Wirtschaftshandelns fast unausweichlich mit einer räumlichen 
Expansionstendenz einher, die zur weltweiten Ausdehnung der 
kapitalistischen Produktionsweise und zu einer Neugestaltung 
der sozialen Beziehungen zwischen unterschiedlichen kollek-
tiven Wirtschaftspartnern, das heißt zwischen Gesellschaften, 
Staaten, Nationen, Regionen, Städten usw. führten. Diese auf 
einer immer stärkeren (Inter-)Dependenz beruhenden Wirt-
schafts- und Sozialverhältnisse beinhalteten eine spezifische 
internationale Arbeitsteilung, welche die Sozialstrukturen und 
Kulturmuster aller Gesellschaften, die vom Bildungs- und Aus-
breitungsprozess des kapitalistischen Weltsystems betroffen 
waren, in entscheidender Weise beeinflussten.
Die neue internationale Arbeitsteilung innerhalb des kapi-
talistischen Weltsystems beruhte dabei auf der systematischen 
territorialen Trennung von Zentren, Peripherien und externen 
Zonen. Zunächst teilten sich Europa und etwas später weite Teile 
des Globus einerseits in (wenige) Regionen auf, die eine Beschleu-
nigung der Geschichte in Form einer raschen Modernisierung 
ihrer sozioökonomischen Struktur erlebten, und andererseits in 
(viele) Räume, die Jahrhunderte lang andauernde sozioökono-
mische Stagnations- und Verarmungsprozesse durchlaufen soll-
ten, die wiederum mit tief greifenden Erscheinungen kultureller 
Missachtung und Ausgrenzung einhergingen. In den externen 
Zonen gab es Gesellschaften, die für längere Zeit außerhalb des 
Weltsystems blieben und erst später dazu kamen. 
Die Errichtung des kapitalistischen Weltsystems brachte 
einen gewaltigen Umbruch der sozioökonomischen und kultu-
rellen Verhältnisse in Europa mit sich, der einerseits zur Ver-
schärfung der bereits bestehenden Unterschiede führte, und 
andererseits die Formation von neuen historischen Regionen 
auf dem Alten Kontinent mit sich brachte.
Man kann daher zu Recht behaupten, dass Europa ab dem 
15. Jahrhundert aufgrund der ökonomischen, sozialstrukturellen 
und kulturellen Differenzen zwischen dem Zentrum, seinen ver-
schiedenen Peripherien und den vom kapitalistischen Weltsys-
tem nur am Rande oder nur zeitweise gestreiften Gesellschaften, 
die man in den sog. externen Regionen beobachten kann, ein 
immer stärker differenziertes Profil annimmt.
Vom Zentrum zur Peripherie
Nach der Entstehung des kapitalistischen Weltsystems erfuh-
ren sowohl die mediterranen Gesellschaften als auch diejenigen 
des Schwarzen Meeres entweder einen tief greifenden Prozess 
der Peripherisierung, oder sie wurden in das Osmanische Reich 
einverleibt, das während eines relativ langen Zeitabschnittes am 
Rande des Weltsystems blieb und daher eine externe Region 
bildete. 
Die nicht unter osmanischer Herrschaft geratenen Städte des 
Mittelmeerraumes sowie die des nördlichen Schwarzen Meeres 
entwickelten sich somit als Peripherien, die in erster Linie die 
Zentrumsländer Nordwesteuropas (England, Flandern, usw.) 
mit Nahrungsmitteln sowie mit Rohstoffen zur Herstellung 
wertvoller Textilien, Pelz- und Lederwaren belieferten. 
Was die Situation des Osmanischen Reiches angeht, lässt sich 
feststellen, dass die Pforte eigene und unabhängige Sozial- und 
Wirtschaftsstrukturen besaß. Erst im Laufe seines Niedergangs, 
als westeuropäische Beobachter es bereits als den „kranken Mann 
am Bosporus“ bezeichneten, wurde das imperiale Gebilde in das 
sich zunehmend ausbreitende Weltsystem eingeschlossen. Die 
Folge dieses Integrationsprozesses war die Peripherisierung und 
das langsame Abbröckeln jenes mächtigen Reichs, das auf dem 
Höhepunkt seiner Macht Wien belagert hatte. Dieser Prozess der 
Peripherisierung betraf sogar in größerem Maße auch die Städte 
und Regionen des Mittelmeerraumes und des Schwarzen Meeres. 
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die Jahrhunderte lang unter osmanischer Herrschaft gestanden 
hatten, wurden somit eine Peripherie der Peripherie. 
Es mag merkwürdig erscheinen, dass bisher Russland kaum 
als Hauptakteur am Schwarzen Meer erwähnt wurde. Es muss 
aber betont werden, dass die Moskauer Zaren bis zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts andere Sorgen und Interessen hatten, als 
Expansionspläne am Schwarzen Meer zu schmieden. Seit dem 
Fall von Konstantinopel und bis 1700 war das Schwarze Meer, 
vom politischen Standpunkt her gesehen, das Kara Deniz d. h. 
eine von den Osmanen beherrschte Gegend. Erst zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts nahm in Zusammenhang mit dem langen 
Untergang des „kranken Mannes am Bosporus“ die russische 
Präsenz zu, so dass das Kara Deniz sich relativ schnell in das 
Tschernoje More d. h. in ein russisch und später sowjetisch domi-
niertes Gewässer verwandelte. Dieser politische Wechsel änder-
te jedoch nichts an der Tatsache, dass die Städte am Schwarzen 
Meer weiterhin eine Peripherie blieben. 
Einen endgültigen Schub in Richtung Peripherisierung lässt 
sich im 19. und im 20. Jahrhundert beobachten, der mit der defi-
nitiven Auflösung der Imperien und mit der unheilvollen Entste-
hung einer Reihe relativ kleiner, wirtschaftlich benachteiligter 
und untereinander rivalisierender Nationalstaaten endet. Diese 
neuen Nationalstaaten haben durch ihre jeweilige harsch nationa-
listische Ausrichtung sowohl eine engstirnige protektionistische 
Politik betrieben als auch brutale ethnische Säuberungsmaßnah-
men umgesetzt, die zur definitiven Dekadenz bzw. Zerstörung 
der einst ökonomisch florierenden und kulturell vielfältigen, ja 
gar kosmopolitischen Hafenstädte am Schwarzen Meer führten.
Multikulturelle Urbanität am Schwarzen Meer
Wahrscheinlich eines der herausragenden sozialstrukturellen 
Merkmale der Schwarzmeerregion und speziell des dortigen 
urbanen Milieus ist die ausgeprägte kulturelle Vielfalt. Wie His-
toriker festgestellt haben, sind quasi sämtliche Völker, die von 
Ost nach West gezogen sind, an der Küste des Schwarzen Meeres 
vorbeigewandert. Man kann also die gesamte Region als ein typi-
sches Überlagerungsgebiet bezeichnen, das man in Anlehnung 
an den deutschen Historiker Stefan Troebst auch eine Autobahn 
der Völkerwanderungen nennen kann. Aber die Schwarzmeer-
region erwies sich auf Grund ihrer Handelsmöglichkeiten auch 
für Immigranten aus Europa und Asien als attraktiv. 
In diesem Sinne sind Odessa, Constanţa, Burgas, Varna, 
Suchumi, Batumi, Trabzon, Samsun, usw. symbolträchtige 
Namen weltberühmter Städte, die sich Jahrhunderte lang durch 
eine ausgeprägte Multikulturalität auszeichneten. In diesen Städ-
ten trafen sich bzw. ließen sich Menschen verschiedenster Kultu-
ren Europas und Asiens nieder. Das urbane Gesellschaftsgefüge 
am Schwarzen Meer war also seit jeher durch die Begegnung 
und die Konfrontation zwischen Individuen und Gruppen 
unterschiedlicher ethnischer, religiöser und sprachlicher Zuge-
hörigkeit geprägt, die sich im Alltag nach spezifischen Sitten, 
Bräuchen, Konventionen und gewohnheitsrechtlichen Normen 
richteten. In den genannten Städten lebten größere Gruppierun-
gen von Juden, Griechen, Russen, Türken, Deutschen, Polen, 
Italienern (speziell die bereits erwähnten Genueser und Vene-
zianer), Bulgaren, Rumänen, Armeniern, Gagausen, Tataren, 
Roma usw. auf engstem Raum zusammen. Nicht vergessen wer-
den sollen dabei auch die Schweizer. Es handelte sich in erster 
Linie um Konditoren aus dem Val Poschiavo, die nach Odessa 
übersiedelten und dort erlesene Confiserien führten. Als das 
beste Kaffeehaus der Stadt, in dem sich auch die literarische Elite 
traf, galt um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert das vom 
Puschlaver Giacomo Fanconi im Jahre 1872 gegründete und bis 
heute noch existierende gleichnamige Luxuscafé.
Um kein allzu rosiges Bild der urbanen Multikulturalität 
am Schwarzen Meer zu zeichnen, muss allerdings gleichzeitig 
hinzugefügt werden, dass die Koexistenz der verschiedenen eth-
nischen Gemeinschaften nicht unbedingt problemlos verlief. In 
den Städten der Schwarzmeerküste gab es permanente interethni-
sche Spannungen und Konfrontationen, die sowohl mithilfe von 
langwierigen Vermittlungen, Verhandlungen und Kompromis-
sen beigelegt bzw. gebändigt werden, als auch zu gewaltsamen 
Konflikten führen konnten, wie Neal Asherson am Beispiel von 
Suchumi aufgezeigt hat. Das Ausbrechen solcher blutigen Aus-
einandersetzungen darf nicht als negative, regional beschränkte 
Besonderheit betrachtet werden, denn sie sind eher die Regel als 
die Ausnahme. Auch in den multikulturellen Städten am Schwar-
zen Meer lebten folglich die verschiedenen ethnischen Gruppen 
getrennt. Zwischen ihnen herrschte eine permanente Atmosphäre 
des Misstrauens, die durch die Entstehung der Nationalstaaten 
und durch die sowjetische Repression wirtschaftlich erfolgrei-
cher Diasporagemeinschaften erheblich verschärft wurde. Das 
20. Jahrhundert erwies sich in der Schwarzmeerregion als das 
Zeitalter der ethnischen Säuberungen und nicht selten auch der 
Pogrome. Exemplarisch ist das Schicksal der pontischen Grie-
chen, die im Laufe des 20. Jahrhunderts zur Rückkehr nach Grie-
chenland gezwungen wurden und sich dort paradoxerweise als 
geduldete Diaspora in der eigenen Nation niederlassen mussten.
* * *
Für die meisten Westeuropäer ist das Schwarze Meer eine abge-
legene und fast unbekannte Region, ein unbeschriebenes Blatt. 
Durch eine genauere Betrachtung der Städteentwicklung, die sich 
bemüht, sowohl die sozioökonomischen, kulturellen und politi-
schen Gegebenheiten zu rekonstruieren, erhält man ein umge-
kehrtes Bild. Das Schwarze Meer ist aufgrund seiner sehr beweg-
ten Geschichte und Gegenwart eine eigene Geschichtsregion, die 
durch ihre langzeitige, außerordentlich dramatische soziokultu-
relle Dynamik einem stets aktiven Vulkan gleicht, der durch eine 
kontinuierliche Abfolge von Eruptionen gekennzeichnet ist.
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Nicolas Monceau
Die Protestbewegung in Istanbul
Die Proteste in Istanbul in den vergangenen Monaten sind zum Ventil vieler unzufriedener 
Türken geworden, denen die forcierte Urbanisierung des Landes und der zunehmend autoritäre 
Regierungsstil von Ministerpräsident Erdoğan Sorgen bereitet. Die heterogene Zusammensetzung der 
Demonstranten führt die unterschiedlichen Anliegen der Bevölkerung in einer Stadt vor Augen, die 
eine geographische und kulturhistorische Sonderstellung einnimmt und sich in einem anhaltenden 
Modernisierungsprozess befindet. – R. Z.
In den letzten beiden Monaten hat die Stadt Istanbul eine präze-
denzlose Demonstrationswelle erlebt. Was anfangs als Demons-
tration gegen ein lokales städtebauliches Projekt begann – gegen 
die Umgestaltung eines zentralen Platzes in Istanbul, wobei 
ein öffentlicher Park zerstört und durch ein Einkaufszentrum 
ersetzt werden soll – ist zu einer breiten, vielstimmigen Protest-
bewegung der Bevölkerung gegen die politischen Machthaber 
geworden, die tausende von türkischen Bürgern mit unter-
schiedlichen Hintergründen und Forderungen mobilisiert hat. 
Dieses Ereignis kam völlig überraschend. Zwar finden in 
der Türkei regelmäßig, fast wöchentlich, Demonstrationen 
verschiedener Größe und Bedeutung statt. Ob nun genehmigt 
oder nicht, erregen sie zumeist kein so globales Interesse wie 
der jüngste Protest in Istanbul. Zudem kennt Istanbul bereits 
seit seiner Gründung ständige Zerstörungen von natürlichem 
und stadthistorischem Erbe: Monumente aller Perioden (der 
byzantinischen, osmanischen, aber auch der republikanischen), 
Paläste, Moscheen und auch von Parks.
Wie also lässt sich diese plötzlich entfachte Glut in Istanbul 
und auch im Rest des Landes erklären, von der die ganze Welt 
durch eine beeindruckende Berichterstattung in den Medien 
erfahren hat?
Ausweitung des Protests
Die Demonstrationen der vergangenen Monate haben mit dem 
Protest gegen ein städtisches Raumplanungsprojekt begonnen. 
Dieses sieht den Bau eines multifunktionellen Gebäudekom-
plexes mit einem Einkaufszentrum, Ausstellungsräumen und 
Cafés auf dem Gezi-Park im Stadtzentrum neben dem Taksim-
Platz vor. Das Projekt hat auch eine historische Dimension, 
weil es vom architektonischen Plan der vormaligen osmani-
schen Kasernen inspiriert ist, die in den 1940er Jahren zerstört 
wurden, um Platz für den Gezi-Park zu schaffen.
Die Demonstrationen haben am 28. Mai mit einem sit-in 
von etwa 50 Anwohnern begonnen, denen sich sehr schnell 
hunderttausende Demonstranten in 78 von 81 türkischen Pro-
vinzen anschlossen. Angeführt wurde die Protestbewegung 
von Ökologen und Anwohnern, die sich der Zerstörung des 
Gezi-Parks widersetzen. Die Demonstranten reagierten damit 
anfangs vor allem auf das städtische Bauprojekt selbst, indem 
sie die städtische Raumplanungspolitik der Istanbuler Munizi-
palverwaltung kritisierten; diese betreibe eine „Betonisierung“ 
der Stadt, wovon die neuen Quartiere mit Wolkenkratzern à 
la New York zeugen. Das Wesen des Ortes – ein Park, der als 
einer der letzten grünen Räume gilt, die im Zentrum Istanbuls 
noch öffentlich zugänglich sind – hat die Symbolik des Protests 
noch verstärkt. 
Doch angesichts der kompromisslosen Haltung von Minis-
terpräsident Recep Tayyip Erdoğan, der sich die Angelegenheit 
rasch zu eigen machte, haben die Demonstranten ihre Liste an 
Forderungen erweitert. Damit schlug der Protest eine politi-
schere Richtung ein: Angeprangert wurde das Durcheinander 
der Regierungspolitik der AKP („Partei der Gerechtigkeit und 
der Entwicklung“, die in der Türkei seit 2002 an der Macht 
ist und in den westlichen Medien als gemäßigt islamistisch 
gilt) sowie die autoritären Auswüchse von Ministerpräsident 
Erdoğan und sein wirklicher oder vermuteter Wille, der tür-
kischen Gesellschaft einen konservativeren Lebensstil auf-
zudrängen, und das vom Gründer der Türkischen Republik, 
Mustafa Kemal Atatürk, vererbte Prinzip der Laizität in Frage 
zu stellen.
Mit jedem Tag wuchs die Protestbewegung an und versam-
melte ganz unterschiedliche Segmente der türkischen Bevölke-
rung: junge Städter, die ihren westlichen Lebensstil zunehmend 
bedroht sehen, Aktivisten, die ökologische Werte verteidigen, 
Kemalisten, die die Laizität verteidigen, Verfechter eines politi-
schen Islamismus, aber auch Aleviten, die religiöse Minderheit 
der Schiiten in der Türkei, die oft als progressiv gelten, sowie 
Frauen, verwestlicht oder nicht, manchmal mit Kopftuch. 
Zusammen stellen sie eine polymorph agierende Minderheit 
angesichts der „schweigenden Mehrheit“ der Wähler der AKP 
dar, an die der Ministerpräsident als Reaktion auf die Proteste 
im Hinblick auf die kommenden Gemeindewahlen im Frühling 
2014 appelliert hat.
Eine solche Protestbewegung hat Istanbul seit Jahrzehnten 
nicht mehr gesehen. Wie ist sie zu erklären?
Gewaltsame Reaktion der Sicherheitskräfte
Eine erste Erklärung könnte in der Entwicklung des politi-
schen Regimes in den letzten Jahren liegen, und in der „Ant-
wort“ der politischen Autoritäten auf die Demonstrationen. Sie 
wurde als brutal und gewalttätig empfunden – es gibt mehrere 
Tote zu beklagen, zig Verwundete und hunderte von vorüber-
gehenden Festnahmen. Die Reaktion der Sicherheitskräfte hat 
durch ihre Heftigkeit überrascht. Die politischen Autoritäten, 
und insbesondere der Ministerpräsident, reagierten mit Härte 
und einer konzessionslosen Politik auf die Demonstrationen. 
In den Augen der internationalen Gemeinschaft war die Reak-
tion der Polizei „zu stark“ oder gar „unproportioniert“ – die 
Europäische Union und die USA haben interveniert und zur 
Mäßigung aufgerufen. Für ein Land, das seit 1999 für den EU-
Beitritt kandidiert und seit 2005 offene Beitrittsverhandlungen 
führt, hat dieser Gewaltexzess schmerzhafte Erinnerungen 
hervorgerufen: Sie erinnern an die Vergangenheit eines politi-
schen Regimes, das u. a. mit regelmäßiger Polizeigewalt asso-
ziiert wird, wie auch mit drei Militärputschen, denen jeweils 
starke politische und soziale Repressionen folgten. Diese 
standen oft im Mittelpunkt der Debatten um die europäische 
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Integration der Türkei und um die notwendigen Reformen in 
dieser Hinsicht.
Die Einzigartigkeit des Protests und das weltweite Echo, 
den er hervorgerufen hat, lassen sich weiterhin mit dem struk-
turellen Hintergrund der geäußerten Forderungen erklären. 
Bei der Ablehnung des Bauprojekts, von denen es in den letz-
ten Jahrzehnten schon einige gab, kommen zwei gegensätzliche 
Stadtvisionen zum Ausdruck, die sich bekämpfen: Die eine ver-
teidigt einen menschlicheren Lebensrahmen inmitten eines ten-
takelartigen Stadtraums – gemäß Schätzungen ist die Istanbuler 
Stadtbevölkerung innerhalb weniger Jahrzehnte von einer Mil-
lion auf mehr als 15 Millionen Bewohner gewachsen (aufgrund 
der Migration aus den Regionen Anatoliens). Man wünscht sich 
eine Stadt, die für den einzelnen Bürger zugänglich ist, und 
wo angesichts der dominierenden Urbanisierung einige grüne 
Räume als Charakteristika einer städtischen Identität erhal-
ten bleiben. Diese Vision integriert auch ökologische Werte, 
die einige wohl als idealistisch, wenn nicht gar als romantisch 
bezeichnen würden. Die andere, dominierende Vision ist viel 
pragmatischer und gilt in gewissen Kreisen als zynisch: Sie 
stellt die städtische Modernisierung und die Notwendigkeiten 
der Wirtschaftsentwicklung an die erste Stelle der nationalen 
Prioritäten – und dies auf Kosten des natürlichen und histori-
schen Erbes, der historischen Identität der Stadt.
Doch das Schlachtfeld auf dem Taksim-Platz hat schnell 
weitere Forderungen geweckt und ist laut internationalen 
Medien zu einem Ventil der Frustration und Verbitterung, des 
Zorns und Widerstands gegenüber einem als autoritär empfun-
denen Regimes geworden, dessen Auswüchse immer offener 
von einer Gruppe der Bevölkerung angeprangert wird, die sich 
nicht mit der bisherigen politischen Opposition gegen die AKP 
gleichsetzen lässt. Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage 
nach der politischen Langlebigkeit dieser Bewegung angesichts 
einer politischen Partei, die seit über zehn Jahren die politi-
sche Landschaft in der Türkei dominiert und die bereit ist, ihre 
Macht auszuüben, wie die Ereignisse auf dem Taksim-Platz sig-
nalisieren. Zudem könnten die Ereignisse auch die Wählerbasis 
der AKP stärken und dieser in den nächsten Gemeinde- und 
Präsidentschaftswahlen 2014 einen komfortablen Wahlsieg 
sichern.
Symbolische Bedeutung des Taksim-Platzes
Ein dritter Interpretationsschlüssel führt zu der höchst symbo-
lischen Dimension des umstrittenen Stadtraums: zum Taksim-
Platz. Am europäischen Ufer Istanbuls gelegen, am Eingang 
zum alten europäischen Galata-Stadtviertel, nimmt der Platz 
im kollektiven nationalen Gedächtnis eine besondere Stellung 
ein: In seiner Mitte befindet sich das berühmte Denkmal der 
Republik (Cumhuriyet Anıtı), das 1928 errichtet wurde und 
die Helden der Unabhängigkeit und der Gründung der Repu-
blik Türkei ehrt. Dort versammeln sich jedes Jahr anlässlich 
des Jahrestages der Proklamation der Republik am 29. Oktober 
die Kemalisten.
Der Taksim-Platz ist auch der Sitz des Atatürk-Kulturzen-
trums, eine imposante kulturelle Staatsinfrastruktur, unter 
deren Dach sich die nationale Oper befindet und Musik-, The-
ater- und Ballett-Aufführungen stattfinden. Gewisse religiös-
traditionalistische Milieus oder konservative Kreise haben 
immer wieder die Zerstörung dieses Gebäudes gefordert, das sie 
für ein Symbol einer fremden Kultur, eines Produkts der Ver-
westlichung der Türkei halten. Solche Äußerungen erfuhren in 
den 1990er Jahren eine gewisse Häufigkeit, als die Refah-Partei, 
eine Vorgängerin der AKP, die Munizipalverwaltungsämter in 
Istanbul und Ankara kontrollierte, und waren Teil einer allge-
meineren Offensive gegen die „importierten“ Künste (Tanz, 
Ballett, Bildhauerkunst), die aufgrund ihrer Andersartigkeit 
gegenüber der türkischen Kultur und aufgrund ihres sog. ‚lie-
derlichen‘ Charakters abgelehnt wurden. Viele erinnern sich 
heute daran, wie der im März 1994 frisch gewählte Bürgermeis-
ter Istanbuls, Recep Tayyip Erdoğan, der aktuelle Ministerprä-
sident, zum Thema Ballet verkündete: „Das Ballett führt den 
Menschen zu Beschäftigungen unter der Gürtellinie“, was zu 
einem allgemeinen Aufruhr in den betroffenen Künstlermili-
eus führte, so dass der damalige Kulturminister intervenieren 
musste.
In diesem kulturellen und vor allem ideologischen Kontext 
erregt zudem noch ein weiteres städtisches Raumplanungspro-
jekt um den Taksim-Platz seit mehreren Jahrzehnten die Gemü-
ter: der Bau einer großen Moschee auf dem Taksim-Platz, ein 
Projekt, das anlässlich des städtischen Wahlsiegs der Refah 1994 
reaktiviert wurde. Diese politische und intellektuelle Debatte 
beschäftigt Istanbul schon seit 20 Jahren und scheint sich jetzt 
zu konkretisieren. Der Ort für die Moschee ist schließlich in 
der Nähe des Atatürk-Kulturzentrums festgelegt worden.
Außerdem verfügt der Taksim-Platz über eine starke sym-
bolische Kraft als Ort sozialer und gewerkschaftlicher Proteste. 
Die 1. Mai-Demonstrationen haben immer auf diesem Platz 
stattgefunden, bis zum tragischen Ereignis vom 1. Mai 1977, 
als Heckenschützen, die später in der Bewegung der extremen 
Rechten identifiziert werden konnten, auf die Menge schos-
sen – es gab 37 Tote. Aufgrund dieser Tragödie waren 1. Mai-
Demonstrationen auf dem Taksim-Platz bis 2010 mehr als 30 
Jahre lang verboten.
Es ist noch zu früh, die jetzige Protestbewegung oder die 
Revolte der vergangenen Monate zu interpretieren, die Mei-
nungen darüber gehen aber bereits auseinander: Gleicht diese 
Bewegung dem Mai 1968 in Frankreich und anderen Ländern? 
Oder ist es eine Bewegung der Empörten oder der Occupy-
Bewegung? Ein „arabischer Frühling“ in der Türkei? Eine 
Revolte der türkischen „Zivilgesellschaft“? Die Zukunft wird 
es weisen.
Übersetzung aus dem Französischen: Regula Zwahlen.
Nicolas Monceau, Ass. Prof. für Politikwissenschaf-
ten an der Université de Bordeaux in Frankreich. 
Herausgeber von: Istanbul. Histoire, Promenades, 
Anthologie & Dictionnaire. Paris, 2010; Istanbul 
réelle, Istanbul rêvée. La ville des écrivains, des 
peintres et des cinéastes au XXe siècle. Paris 1998.
Foto: Keystone
Junge türkische Demonstranten werden von der Polizei mit Tränengas vom 
Taksim-Platz vertrieben.
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Istanbul – das kulturelle Tor zum Schwarzen Meer
Von Istanbul aus lässt sich das Schwarze Meer unter vielfältigen 
Aspekten betrachten: Physische Geographie, Humangeographie, 
das historische und kulturelle Erbe sowie künstlerische und lite-
rarische Vorstellungswelten eignen sich gleichermaßen, um das 
enge, wenn nicht gar intime Verhältnis zu verstehen, das die Stadt 
Istanbul mit dem Schwarzen Meer verbindet. 
Istanbul und das Schwarze Meer sind geographisch eng mitei-
nander verbunden, denn Istanbul ist eigentlich eine Landbrücke 
unter der ständigen Einwirkung zweier fast geschlossener Meere – 
des Marmarameeres (nur 11 000km2) im Süden und des Schwar-
zen Meeres (420 000km2) im Norden. Aufgrund dieser geographi-
schen Nähe stellte das Schwarze Meer immer ein Einfallstor für 
die Angreifer der Stadt dar, insbesondere für Russland. Zugleich 
aber weitete es Istanbuls kommerzielle Horizonte, beflügelte seine 
Phantasie, bereicherte es mit Lebensmitteln, Gewerben und Völ-
kern. Das Meer hat der Stadt auch einige Toponyme, Quartier- und 
Straßennamen verliehen (wie z. B. das „Leuchtturm-Viertel“, Fener 
auf Türkisch). Es bestimmt schließlich auch das Klima: Durch das 
Schwarze Meer dem Nordwind ausgesetzt, wird Istanbul vom Poy-
raz durchweht, diesem Wind, den die Istanbuler im Sommer als 
erfrischend, im Winter als eisig empfinden. 
Die Türken haben die Himmelsrichtungen mit Farben bezeich-
net: Die Logik wollte es also, dass das Schwarze Meer (Kara deniz) 
vor allem den Norden Istanbuls repräsentierte, woher einst die 
russische Bedrohung kam. Auch wenn bereits zu byzantinischen 
Zeiten Küstenschätze (Sand, Lehm, Kohle und sogar Eisen) zur 
Versorgung der Stadt gefördert wurden, wurde das Schwarze Meer 
erst später als das Marmarameer an die Metropole angebunden, mit 
Hilfe des langen Arms des Bosporus. Historisch gesehen wurde 
also das Marmarameer (Marmara denizi) zuerst mit dem Schicksal 
von Byzanz / Konstantinopel / Istanbul in Verbindung gebracht.
Dennoch sind es die Ufer des Schwarzen Meeres, die seit der 
Mitte des 20. Jahrhunderts am meisten Einwohner nach Istanbul 
gebracht haben: Emigranten von Rize, Trabzon, Kastamonu oder 
von Samsun haben sich überall in der Stadt niedergelassen. Hier 
zeugt das Schwarze Meer noch von dem vergangenen „pontischen 
melting pot“ – erst skythisch, kaukasisch und kimmerisch, dann 
griechisch, schließlich genuesisch und türkisch –, den man noch 
heute in den Straßen Istanbuls aufspüren kann.
Der Bosporus als Durchfahrtsraum 
Als Meeresstadt ist Istanbul durch einen Kanal zwischen zwei 
Meeren gespalten: den Bosporus (Boğaziçi auf Türkisch), eine 
lange Meeresenge, die das Schwarze Meer mit dem Marmarameer 
verbindet. Er erstreckt sich über 30 Kilometer und ist zwischen 
700 und 3550 Meter breit – so macht er Istanbul zu der einzigen 
Großstadt der Welt, die sich sowohl auf dem europäischen als auch 
auf dem asiatischen Kontinent befindet. Gemäß Archäologen hat 
gegen 8000 v. Chr. das Ende der Eiszeit das Marmarameer über die 
Ufer treten und in das Schwarze Meer überlaufen lassen, dessen 
Spiegel damals noch 200m tiefer lag. So entstand der Bosporus. Bis 
heute halten der Mythos von der Sintflut und dessen Held Noah die 
Erinnerung an dieses Ereignis wach. 
Der Meeresverkehr auf dem Bosporus vom Schwarzen Meer in 
das Mittelmeer zeugt von der Diversität und Intensität des Aus-
tauschs: Fähren (vapur auf Türkisch) sind ein wesentliches Element 
des Istanbuler Lebens, denn sie gewährleisten den Einwohnern 
beider Uferseiten die regelmäßige Überquerung des Bosporus, 
und sie erlauben es, entlang einer beeindruckenden Landschaft 
bis zum Schwarzen Meer zu fahren. Auf dem Bosporus verkehren 
monumentale Frachtschiffe aus Russland oder anderen Ländern des 
Schwarzmeerufers, NATO-Kriegsschiffe auf Patrouille auf dem 
Schwarzen Meer sind ebenso auf dem Bosporus zu sehen wie kleine 
Fischerboote, Gleitboote und die Yachten der reichen Istanbuler 
Familien. 
Aufgrund des ständigen Verkehrs ist der Bosporus zu einem 
Meeresweg geworden, der auch die ganze Verschmutzung des 
Schwarzen Meeres und der Flüsse, die darin münden, transportiert, 
und wo die Durchfahrt von zahlreichen Schiffen aller Dimensio-
nen in jedem Augenblick eine Katastrophe provozieren kann. Die 
Istanbuler erinnern sich nur zu gut an die Kollision des Tankers 
Independentza mit der Evriali 1979, bei der vor dem Bahnhof von 
Haydarpasa 100 000 Tonnen Petrol explodiert sind.
Die Region bietet schließlich eine reiche Imaginationsquelle 
für die Kunst und die Literatur. Die Stadt Istanbul, in diesem Fall 
die Hauptstadt des Osmanischen Reichs, und das Schwarze Meer 
sind die Hauptdarsteller im Roman Kéraban le têtu (1883) von Jules 
Verne, der die Leiden eines türkischen Tabakverkäufers und eines 
seiner holländischen Kunden beschreibt. Weil sie sich weigern, die 
Steuer des Sultans zur Überquerung des Bosporus zu bezahlen, 
beschließen die beiden, Scutari (heute Üsküdar) am asiatischen 
Ufer Istanbuls vom europäischen Ufer aus zu erreichen, indem sie 
den Ufern des Schwarzen Meeres entlang fahren.
Wälder und Strände am Schwarzen Meer
Folgt man dem Bosporus bis zum Ende, um an das Ufer des Schwar-
zen Meeres zu gelangen, stößt man bald auf den riesigen Belgrader 
Wald, der sich im Nordosten Istanbuls im Stadtbezirk Sariyer auf 
einer das Schwarze Meer dominierenden Höhe befindet. Der Wald, 
der als wichtigste grüne „Lunge“ der Stadt bezeichnet wird, wird 
leider seit drei Jahrhunderten ohne Unterlass gestutzt – heute weist 
er kaum noch 5000ha auf. In diesen Wald wurde der große Campus 
der 1993 gegründeten Universität Koc förmlich eingepflanzt. Diese 
private Universität ist nach amerikanischem Modell konzipiert und 
gewährleistet eine englischsprachige Ausbildung. Sie ist eine der 
prestigeträchtigsten Universitäten des Landes. 
In diesem Gebiet wimmelt es auch von urbanen Modernisie-
rungsprojekten, die kolossale Investitionen nach Istanbul ziehen. 
Der Bau der dritten Brücke über den Bosporus bei der Mündung in 
das Schwarze Meer – ein fast 20 Jahre altes Projekt, das zuerst über 
dem historischen Dorf von Arnavutköy vorgesehen war – wird vom 
Projekt einer Autostraße begleitet und führt zu Kontroversen um 
die Umweltbedrohungen für das Schwarze Meer. Ebenso ist der 
Bau eines dritten internationalen Flughafens in Istanbul vorgese-
hen. Dieser Flughafen, der einer der größten weltweit werden soll, 
soll mit der Zeit den internationalen Flughafen Atatürk ersetzen. 
Der Leanderturm vom asiatischen Ufer  (Üsküdar) aus gesehen.
Foto: Regula Zwahlen
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Daniela Koleva
Varna – die verschiedenen 
Gesichter einer Stadt
Die Autorin führt in das Varna an der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert. Gegen Ende der 
osmanischen Zeit stellte Varna eine multiethnische Stadt mit Türkisch als lingua franca dar. Nach 
der Unabhängigkeit Bulgariens 1878 änderte sich das Gesicht der Stadt: Im Zuge der nationalen 
Homogenisierung wurden ethnische Minderheiten schrittweise an den Rand gedrängt. Von den 
Veränderungen im Stadtbild zeugen auch die wechselnden Straßennamen. – S. K.
Wenn man zu Beginn des 20. Jahrhunderts Varna besucht hätte, 
wäre einem eine merkwürdige Mischung von Alt und Neu, Tra-
ditionellem und Modernem, Orient und Okzident, ein Amal-
gam von ethnischen Gruppen, Sprachen und Religionen ins 
Auge gefallen. Wer im Sommer ankam, hätte sich den fröhlichen 
Menschenmassen am Strand oder im Seebad anschließen können 
(allerdings mussten bis in die 1930er Jahre Männer und Frauen 
getrennt am Strand baden). Man hätte einer Vielzahl musikali-
scher Stilrichtungen lauschen können, von russischen Romanzen 
bis hin zu spanischen Serenaden, in einem der zahlreichen Loka-
le speisen und den niederen Beamten nach der Arbeit beim Back-
gammon spielen und beim Ouzo trinken zusehen können. Oder 
man versuchte sein Glück beim Glücksspiel in einer hiesigen 
Kneipe oder in einem Luxushotel. Gewisse Lokale hätten einen 
mit Cancan und Bauchtanz unterhalten – aber ohne „zügelloses 
Verhalten“, wie von einem speziellen Statut festgeschrieben. 
Sportinteressierte  – eine neue Freizeitaktivität in jenen 
Tagen –, hätten Jagen, Wandern oder Radfahren gehen oder 
Gymnastik, Fechten oder ritni-top (Tretball, heute als Fußball 
bekannt) ausüben können. Letztere Sportart wurde von einem 
Schweizer Athleten, Georges de Regibus, eingeführt, der die 
Jahre 1894 bis 1896 als Sportlehrer in Varna verbrachte. Wäre 
man im Herbst oder Winter nach Varna gekommen, wäre man 
überrascht gewesen von der „unbegreiflichen, ungepflegten 
Erscheinung der Stadt, in der Nebel wie Geysire in den Stra-
ßen ausbrechen“.1 Mit seiner Beschreibung dieses trübseligen 
Gesichts der Stadt macht der Autor Bojan Bolgar darauf auf-
merksam, dass Varna, wie alles Menschliche, janusgesichtig ist – 
dass es ein fröhliches und ein trauriges Gesicht hat. Ich wage 
nicht, dem angesehenen Autor aus der Mitte des 20. Jahrhunderts 
zu widersprechen, doch scheint es mir, dass Varna viele Gesichter 
hatte und hat – einige werden bereitwillig gezeigt, andere nicht.
Buntes und vielgestaltiges Stadtleben
Wer sich nicht nur auf die Vergnügungen in den Ferien konzen-
trierte, konnte beobachten, dass das Varna an der Wende vom 
19. zum 20. Jahrhundert im Begriff war, alles Osmanische und 
Orientalische zugunsten Modernität und Europäisierung abzu-
schütteln (genauso wie es sich ein Jahrhundert später beeilte, 
alles Kommunistische loszuwerden). Internationale Bedeutung 
und Anerkennung erlangte die Stadt bereits zu osmanischen 
Zeiten: 1841 wurde das österreichische Konsulat eröffnet, dem 
bald ein französisches, griechisches, britisches und belgisches 
folgten, und später auch Konsulate von Rumänien, Norwegen, 
Spanien und Persien. Wie Zeitgenossen konstatierten, erreichten 
kulturelle Einflüsse den Balkan meistens von Süden und Wes-
ten – und eher auf dem Land-, denn auf dem Seeweg. Das ist der 
Grund, weshalb Varna und die gesamte Küste nicht den großen 
kulturellen Einfluss hatten, wie man vielleicht erwartet, und 
den Küstenlinien andernorts aufweisen können.2 Aber mit der 
Unabhängigkeit Bulgariens 1878 änderten sich die Dinge schnell: 
Ein Großteil des Außenhandels des Landes erfolgte über Varna. 
Dokumente belegen, dass 1901 über 760 Schiffe den Hafen von 
Varna anliefen. Als Zentrum der neu gegründeten bulgarischen 
Marine zog sich Varna schnell seine eigene politische, militäri-
sche, ökonomische und intellektuelle Elite heran, die wiederum 
zügig alles Europäische annahm – vom Rechtswesen und der 
Architektur bis hin zu Moden und Lebensstilen. Die einheimi-
schen Zeitungen ließen den Bällen in den Offizierskasinos große 
Aufmerksamkeit zukommen, bei denen die jungen Menschen 
mit größter Ernsthaftigkeit ihre neu erworbenen Kenntnisse in 
Quadrille und Polka präsentieren mussten.
In den ersten beiden Jahrzehnten nach dem russisch-osma-
nischen Krieg von 1877/78 wuchs die Bevölkerung der Stadt 
um 50 Prozent, auf 35 000, an. (Heutzutage beträgt die Bevöl-
kerungszahl Varnas 350 000 im Winter und über eine Million 
im Sommer.) Begreiflicherweise verringerte sich die türkische 
Bevölkerung, während die bulgarische wuchs. Aber die Stadt 
hatte zur Jahrhundertwende noch kein ausschließlich bulgari-
sches Gesicht. Mit Bezug auf die Volkszählung von 1901 zählte 
der Geograph Atanas Ischirkov acht gesprochene Sprachen in der 
Stadt und kam zu dem Schluss, dass Varna „einen herausragen-
den Platz unter den Städten im Orient einnimmt, in der die größ-
te Anzahl unterschiedlicher Ethnien vertreten ist“. Varna stelle 
„in Miniatur das charakteristische ethnische Mosaik des Bal-
kans“ dar.3 Um dieses babylonische Bild noch zu verkomplizie-
ren, führte er weiterhin aus, dass manche Bevölkerungsgruppen 
unterschiedliche Sprachen verwendeten: einige Juden sprachen 
Ladino, andere Deutsch; manche Gagausen sahen Griechisch als 
ihre Muttersprache an, andere Türkisch; viele Armenier kommu-
nizierten untereinander in Türkisch. Obwohl die Volkszählung 
nicht auf die Anerkennung von Zweisprachigkeit zugeschnitten 
war (eine Kategorie „bilingual“ gab es nicht), stellte diese weit-
hin die Norm dar. Türkisch war die lingua franca der vielgestal-
tigen Stadtbevölkerung – die Sprache, die auf dem Marktplatz 
gesprochen wurde. Die beiden Theater, deren Aufführungen 
in Türkisch stattfanden, waren vor allem bei anspruchsloseren 
Besuchergruppen ziemlich populär. Die etwas Anspruchsvol-
leren zogen die Aufführungen der Theatergesellschaft und die 
Besuche von Theatergruppen aus der Hauptstadt sowie Chor-
konzerte und Konzerte von Symphonieorchestern vor.
Weil die Standards seines Faches zu dieser Zeit es vermutlich 
verlangten, konzentrierte sich Ischirkov eingehend auf die ‚Phy-
siognomie‘ der Stadt; das ist der Grund, warum der letzte Teil 
seines Artikels einem Reisebericht gleicht. Ischirkov beschreibt 
anschaulich den zentralen Platz Mussala und die Straßen um 
RGOWNr. 7/8 2013 SchWaRzeS MeeR
17
ihn herum. Zu den erwähnenswerten Plätzen zählt er auch die 
„Trink-Etablissements“, deren Zahl 300 übertraf: „Ein Auslän-
der, der mit dem Leben von Hafenstädten und Weinbaugebieten 
nicht vertraut ist, kann sich gar nicht ausmalen, wie groß der 
orientalische Bedarf ist, und er kann die Quelle des Lebensunter-
halts für so viele tausend Menschen, die die Kneipen und Kaffee-
häuser von früh bis spät bevölkern, nicht begreifen.“4 Mit Blick 
auf die gesellschaftliche Vielfalt der essenden und trinkenden 
Bevölkerung hob Ischirkov „die rein demokratischen Gewohn-
heiten“ der Einwohner Varnas hervor, die sich ohne Rücksicht 
auf die Unterschiede in der sozialen Rangordnung in den Knei-
pen mischen würden. Ihr „großer Demokratismus“ sei das auf-
fälligste Merkmal der Stadt.5
Nationale Homogenisierung
Aber Vorsicht, wir wollen keine fröhliche Version von Euro-
pas (idealer) Zukunft in Varnas Vergangenheit projizieren. 
Denn eigentlich stellte das ethnische, religiöse und sprachliche 
Gemisch der Stadt für die Erbauer des modernen Bulgariens eine 
ziemliche Verlegenheit dar. Wie andere Länder auch verfolgte 
Bulgarien mit Eifer das Modell des ethnisch homogenen Nati-
onalstaates. Das nationale Imaginarium bildetete das „gesamte 
Vaterland“ als monolithisch und „rein“ bulgarisch ab. Bunte 
und vielgestaltige Städte konnten von diesem Ideal nicht weiter 
entfernt sein. Daher wurden die Städte als „unrein“ sowie als 
Gefahr und Schande angesehen, im Gegensatz zum Land, wo 
beides, Natur wie Menschen, rein und unberührt seien.6 Solche 
wirkmächtigen Topoi transzendierten den realen städtischen 
Raum und entwarfen neue Grenzen und Territorien. Mit Hilfe 
der staatlichen Administration, die das nationale Imginarium 
in Stadtplanung übersetzte, wurde die Restrukturierung des 
historisch-nationalen Raumes auf die reale Topographie der 
Städte übertragen. Der nationale Mythos wurde in die städti-
schen Räume eingeschrieben – sowohl symbolisch als auch prak-
tisch. Varna stellte in dieser Hinsicht keine Ausnahme dar.
Das Gesicht der Stadt war das ganze 19. Jahrhundert hin-
durch in hohem Maße von der griechischen Präsenz geprägt. Die 
Griechen in Varna übten die prestigeträchtigeren Berufe aus: sie 
besaßen die meisten Kaffeehäuser, Lebensmittelgeschäfte und 
Restaurants; zudem waren sie Wein- und Getreide-Großhändler. 
Bulgaren waren üblicherweise kleine Handwerker: Schuhmacher, 
Schneider und Gerber. Nach der Unabhängigkeit 1878 begann 
sich die Situation zu verändern: Griechen wurden schrittweise 
an den Rand gedrängt, dafür zogen bulgarische Migranten aus 
dem Hinterland zu.
Am Vorabend der Unabhängigkeit zählte Varna 17 Mosche-
en, acht orthodoxe und eine katholische Kirche sowie eine Syn-
agoge. Die Moscheen, die meisten von ihnen aus Holz, wurden 
durch Feuer oder durch Abbruch gemäß dem neuen Straßenplan 
zerstört. Lediglich zwei überlebten. Bulgarische Autoren dieser 
Zeit interessierten sich jedoch nicht für die Moscheen, vielmehr 
registrierten sie die Veränderungen mit Enthusiasmus und waren 
erfreut, dass es Bulgaren waren, die all die Neuheiten einführten, 
eine neue Stadt erbauten, deren Straßen begradigten und pflaster-
ten, Denkmäler errichteten und so Varnas neues Gesicht schu-
fen. Aber sie waren besorgt, dass die Handelsstraße immer noch 
in „ausländischen Händen“ – Griechen, Gagausen, Armenier, 
Juden – sei. Die realen städtischen Gemeinschaften ließen sich 
nicht so einfach dem imaginierten Raum der Nation anpassen.
Straßennamen: Nomen est omen
Das heutige Varna ist das Ergebnis eines über einhundertjähri-
gen Prozesses der Modernisierung und Homogenisierung: zuerst 
die Bulgarisierung im 19. Jahrhundert, dann der sozialistische 
(Wieder)Aufbau nach dem Zweiten Weltkrieg und schließlich die 
Veränderungen nach 1989. Weniger als acht Prozent der Einwoh-
ner der Stadt gehören heute anderen ethnischen Gruppen an: Die 
bedeutendsten sind Türken und Roma, gefolgt von Russen und 
Armeniern, während Griechen und die jüdische Gemeinschaft 
als Folge von Auswanderung und Mischehen nahezu verschwun-
den sind.
Die Straßen im Zentrum zeugen von diesen Veränderungen: In 
den 1880er und 1890er Jahren waren die meisten Toponyme noch 
türkisch neben wenigen russischen, wie z. B. die Vosnesenska-
Straße (die Nobelmeile zu dieser Zeit), die Kupetscheska (die Stra-
ße der Händler) und die Kuznezka (die Straße der Schmiede). All 
diese Straßennamen wurden durch bulgarische Namen ersetzt. 
Nationale Helden, Erinnerungen und Traumata wurden im Stadt-
raum abgebildet und machten es zu einem reinen, fantastischen 
und sakralen Territorium, intolerant gegenüber Hybriditäten und 
unempfänglich für Ambiguitäten. Der zentrale Platz verlor seinen 
osmanischen Namen Mussalla und wurde zu Nesavisimost (Platz 
der Unabhängigkeit); später, von 1958 bis 1992 wurde der Platz 
9. September genannt – nach dem Datum der kommunistischen 
Machtübernahme 1944. Die Straße Taş-yollu (die Steinstraße) 
wurde 1888 in Vladislav-Straße umbenannt, zu Ehren des pol-
nisch-ungarischen Königs, der in der Schlacht gegen die Osmanen 
1444 nahe Varna ums Leben gekommen war. In den 1930er Jahren 
war dies die längste Straße der Stadt. Ihre Bedeutung machte sie 
zu einem Lieblingsterrain von Geschichtspolitik: Bald nach der 
Machtübernahme durch die kommunistisch dominierte Koalition 
1944 wurde der Straße der Namen von Aleksandar Stambolijski 
verliehen, einem bedeutenden Politiker des frühen 20. Jahrhun-
derts und Führer der einflussreichen Bauernpartei. Kurze Zeit 
später wurde der Stambolijski-Boulevard zum Stalin-Boulevard; 
1956 wurde der Name des Boulevards in Karl Marx umgeändert, 
um schließlich in den frühen 1990er Jahren zur Bezeichnung Vla-
dislav Varnentschik zurückzukehren. 
Ältere Einwohner von Varna beanspruchen freilich, dass sie 
niemals einen anderen Namen als diesen verwendet haben, ganz 
gleich wie zum gegebenen Zeitpunkt der offizielle Name lautete. 
Einige von ihnen erinnern sich noch an Worte aus anderen Spra-
chen, die sie beim Spielen mit anderen Kindern aus der Nach-
barschaft gebrauchten. Nostalgie angesichts des Verlusts ihrer 
älteren multikulturellen Stadt kennen sie allerdings nicht. Sie 
haben andere Sorgen. Sie investieren in die Zukunft ihrer Kinder 
und marschieren in den Straßen, um gegen Monopole und Kor-
ruption zu protestieren, was Varna im Frühling der bulgarischen 
Unzufriedenheit 2013 zu einem Gesicht der landesweiten Proteste 
werden ließ. 
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Neu entdeckte Erdgasvorkommen in den Hoheitsgewässern Rumäniens im Schwarzen Meer nähren 
die Hoffnungen des Landes auf einen prominenten Platz im Rahmen der europäischen Energiepolitik. 
EU-Strategien und regionale Kooperationen treiben diverse Projekte voran, wobei das eigentliche 
Potential des rumänischen Schwarzmeerhafens Constanţa für den regionalen und internationalen 
Handel via die Donau bis nach Rotterdam aufgrund wirtschaftlicher Schwierigkeiten, administrativer 
Hürden und veralteter Infrastruktur noch immer weitgehend ungenutzt bleibt. – R. Z.
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts stellte Rumäniens 
Region Ploieşti neben Baku am Kaspischen Meer eine der wich-
tigsten Rohölquellen der Schwarzmeerregion dar. Das Öl wurde 
zuerst in von Hand gegrabenen Gruben gefördert, doch schon in 
den 1860er und 70er Jahren setzte man dazu Bohrtürme ein, eine 
Technik die von der boomenden Ölindustrie aus dem Westen 
Pennsylvanias importiert wurde. Nach dem Unabhängigkeits-
krieg von 1877 begann man in Rumänien, die Ölveredelung zu 
Kerosin und Schmierstoffen zu entwickeln. Dabei wurden im 
großen Stil ausländische Firmen involviert, die Rumäniens Ölin-
dustrie bis zum Beginn des kommunistischen Regimes prägten.
Öl, Wind und Sonne: Energieproduktion damals und heute
Da der größte Teil der Ölproduktion für den Export vorgesehen 
war, bestand die Herausforderung darin, das Öl von Ploieşti auf 
die Donau und zum Schwarzmeerhafen von Constanţa zu beför-
dern. Charles King beschreibt diesenProzess so: „Late into the 
nineteenth century, getting oil from well to market was still accom-
plished [by] pumping crude oil into wooden barrels and then haul-
ing it in wagons over impassable roads.“1 In der Tat war Ploieşti 
weit im Landesinnern gelegen, hunderte von Kilometern von der 
Seeküste entfernt, und hatte keine Bahnanbindung. Entsprechen-
de Pläne, Constanţa mit den Donauhäfen zu verbinden, wurden 
schon seit den 1850er Jahren gehegt, als Constanţa (der antike 
Hafen von Tomis, bzw. Köstence auf Türkisch) Teil des osmani-
schen Tuna-vilayet (dt. Donau-Provinz) geworden war. Unter der 
Administration von Midhat Paşa unternahm die Hohe Pforte, die 
Regierung des Osmanischen Reichs, den Versuch, die Küste mit 
der Donau und mit Bukarest zu verbinden, und dadurch Köstence 
als regionales Getreidehandelszentrum in Konkurrenz zu Odes-
sa im Russischen Reich zu fördern. Unterbrochen von häufigen 
Kriegen wurde die Eisenbahnspur von Bukarest nach Constanţa 
schließlich 1895 fertig gestellt. Damit begannen maßgebliche Men-
gen an Öl von Ploieşti zum Schwarzen Meer zu fließen, indem sie 
auf neu gebaute Tankzüge geladen wurden.
Als die Firma Standard Oil, die Deutsche Bank und Royal 
Dutch in die rumänische Ölproduktion einstiegen, erhöhte sich 
diese in den 1910er Jahren um das Siebenfache, so dass sie den 
größten Teil der Ölindustrie kontrollierten.2 In beiden Welt-
kriegen war rumänisches Öl für Deutschland ein strategisches 
Ziel. 1936 war Rumänien mit 8,7 Mio. Tonnen pro Jahr der welt-
weit viertgrößte Ölproduzent.3 Im Zweiten Weltkrieg wurde 
Deutschland wieder von Ploieşti abhängig, das 1940 58% der 
deutschen Ölimporte lieferte: „Das Leben der Achse hängt von 
diesen Ölfeldern ab“, teilte Hitler Mussolini mit.4 Am 1. August 
1943 bombardierte die amerikanischen Luftwaffe die Raffinerien 
in einem gewagten, teuren und strategisch erfolglosen Angriff 
namens „Operation Tidal Wave“.5
Während der kommunistischen Jahrzehnte wurden die 
Ölproduktion und die petrochemischen Kapazitäten ausgewei-
tet. Constanţa diente als Exportmarkt für rumänisches Erdöl und 
andere Mineralien. Das Hinterland, die Steppe der Dobrudscha, 
war aufgrund ihrer fruchtbaren Böden und trotz des trockenen 
Klimas wichtig für die landwirtschaftliche Produktion. Mit Blick 
auf die Energie war die Dobrudscha eher ein Transitland, durch-
zogen von Bahnlinien, Straßen, Pipelines und Hochstrommasten, 
die das Inland mit Constanţa und dem Donaubecken verbanden. 
In den letzten Jahren hat sich die Situation jedoch tiefgreifend 
verändert: 1996 wurde der erste Reaktor des Cernavodă Atom-
kraftwerks fertig gestellt und in Betrieb genommen, gefolgt von 
einem zweiten im Jahr 2007. Zusammen produzieren sie heute 
19 Prozent der landesweiten Stromerzeugung. Außerdem befin-
det sich in Fântânele-Cogealac, nur ein Dutzend Kilometer vom 
Meeresufer entfernt, Europas größter Festland-Windpark mit 
240 Turbinen auf 1100 ha. Er wurde von der tschechischen ČEZ-
Gruppe gebaut und 2012 fertig gestellt. Dieser Windpark erhöhte 
Rumäniens Stromproduktion um fast 2 Prozent. Doppelt so viel 
Windkraftkapazität ist mittlerweile für die beiden Bezirke des 
Dobrudscha-Gebiets, Constanţa und Tulcea, in Auftrag gege-
ben worden, während wiederum doppelt soviel zur Zeit gerade 
gebaut werden. Außerdem produziert die Region den größten 
Anteil an Sonnenenergie in Rumänien. 
Diese schnelle Konzentration von Stromerzeugungskapazi-
tät in Rumäniens Küstenregionen, wo der Energiebedarf eher 
gering ist, hat sich sowohl als Segen als auch als Fluch erwiesen, 
weil die nationalen Übertragungsnetzbetreiber nur begrenzte 
Kapazitäten haben, den Strom in die anderen Landesteile zu 
transportieren. Plötzlich wurde eine zehn Jahre alte Idee schein-
bar dringend: ein Unterwasser-Starkstromkabel von Constanţa 
nach Istanbul. Das Kabel wäre 400 km lang und würde 800 KW 
Elektrostrom zu 500 kV (Direktstrom) aus dem krisenbehafteten 
und deindustrialisierten, aber exzessiv Stromerzeugung betrei-
benden Rumänien exportieren, und zwar auf den Energie hung-
rigen türkischen Markt. Die Kosten werden auf ca. 500 Millionen 
Euro geschätzt. Wahrscheinlich kann nur Bukarests notorische 
administrative Unfähigkeit ein solch nützliches Projekt auf die 
lange Bank schieben.
Neue Erdgasförderungsprojekte
Es gibt aber noch mehr zu sagen über die rumänische Schwarz-
meerküste und ihren Aufstieg zu Prominenz hinsichtlich Ener-
gieproduktion und Transport. Im Erdgassektor haben sich zwei 
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weitere hoffnungsvolle Projekte aufgetan: Gasfelder im Tiefwas-
ser des Kontinentalschelfs sowie vermutete Schiefergasreserven 
in den Regionen Vaslui und Constanţa. 
Rumänien hat 1969 begonnen, in seinen Küstengewässern 
nach Öl zu suchen und war damit erstmals 1980 erfolgreich. 
Die Produktion begann schließlich 1987, blieb aber auf äußerst 
bescheidenem Niveau. Insgesamt ist die Küstengewässererfor-
schung bisher auf niedrigem Niveau geblieben und hat sich auf die 
Flachwassergebiete beschränkt. Doch 2008 ist der amerikanische 
Riese ExxonMobil eine Partnerschaft mit der rumänischen OMV 
Petrom eingegangen und hat eine Konzession für eine große 
Schwarzmeerfläche erhalten. Ein Jahr später begann Exxon, in 
der rumänischen Hochsee seismisches 3D-Datenmaterial zu 
sammeln. Im März 2012 bestätigte die Firma die Entdeckung 
eines Gasreservoirs von bis zu 84 Milliarden Kubikmetern, die 
für 6 bis 13 Jahre eine jährliche Versorgung von 6,5 Milliarden 
Kubikmetern (fast die Hälfte von Rumäniens gegenwärtigem 
Bedarf) sichern könnte. Außerdem hat die kanadische Firma Ster-
ling Resources in zwei seiner Hochsee-Umkreise Gas gefunden, 
dessen Umfang auf 10 Milliarden Kubikmeter geschätzt wird.
Was das Schiefergas betrifft, hat ein anderer amerikani-
scher Riese, Chevron, 2010 eine Konzession des rumänischen 
Staates gewonnen. Diese beinhaltet zwei Küstenblöcke in der 
Constanţa-Region (in der Nähe von Costineşti und Vama Veche) 
und einen angrenzenden Block, der nicht an der Küste liegt 
(Adamclisi). Ängste, dass Frischwasserleitungen aufgrund des 
hydraulic fracturing kontaminiert werden könnten, der Tech-
nologie, die zur Gasextraktion aus Schieferformation verwen-
det wird, haben zu Protesten der lokalen Bevölkerung geführt. 
Nichtsdestotrotz haben die Behörden die notwendige Bewilli-
gung für die Umkreise erteilt, so dass Chevrons Forschungsak-
tivitäten in naher Zukunft beginnen können. 
Um die Wichtigkeit dieser Projekte angemessen einschätzen 
zu können, müssen wir sie ins rechte Licht rücken: Rumänien 
verfügt im Vergleich zu seinen Nachbarländern in Mittel- und 
Südosteuropa über einen relativ hohen Grad an Energiesicherheit. 
Es importiert nur ca. einen Viertel seines jährlichen Gasbedarfs 
vom einzigen regionalen (russischen) Anbieter Gazprom. Vor dem 
Hintergrund einer abnehmenden heimischen Öl- und Gasproduk-
tion ist diese relativ niedrige Prozentzahl einem Konsumrückgang 
in den Jahren nach der Wirtschaftskrise von 2008 zu verdanken. 
Nichtsdestotrotz ist der Preis, der in diesem Teil der Welt für rus-
sische Gasimporte bezahlt wird, im Vergleich zum europäischen 
Durchschnitt sehr hoch, geschweige denn im Vergleich mit den 
gegenwärtigen Gaspreisen auf den nordamerikanischen Märkten. 
Entsprechend käme Rumänien eine billigere Gasversorgung gele-
gen, sowohl für seinen eigenen Bedarf, als auch um weiterhin das 
Ziel zu verfolgen, ein regionales Erdgaszentrum zu werden.
Interregionale Projekte
Der Südliche Gas-Korridor (Southern Gas Corridor)
Abgesehen von den aussichtsreichen heimischen Quellen ist 
Bukarest schon lange in ein breit angelegtes regionales Projekt 
involviert, das die Becken des Schwarzen und des Kaspischen 
Meeres umfasst: Ziel ist es, kaspisches Erdgas auf europäische 
Märkte zu bringen, ohne russisches Territorium zu tangieren. 
Versorgungssicherheit durch Diversifizierung der Quellen und 
Zulieferleitungen zu garantieren, ist weder von den Energiestrate-
gen der Schwarzmeerstaaten noch von den Planern in Brüssel ver-
gessen worden. Dennoch zeitigte der sog. Südliche Gas-Korridor, 
der Gas aus Aserbaidschan und Zentralasien via Georgien und 
die Türkei nach Europa hätte transportieren sollen, lange keine 
Fortschritte. Da das Konzept, wie gesagt, darauf angelegt war, 
Russlands Würgegriff um die europäische Erdgas-Versorgung 
zu lockern, bestand die hauptsächliche Krux des Projekts im 
Unwillen sowohl mancher EU-Staaten als auch wichtiger Ener-
giekorporationen, den Kreml in diesem relativ heiklen Bereich zu 
verärgern. Für Russland, das etwa ein Viertel des gesamten EU 
Erdgas-Imports liefert, ist der europäische Markt die „Henne 
mit den goldenen Eiern“. Der europäische Markt steht für mehr 
als die Hälfte der Einnahmen von Gazprom und für einen relativ 
großen Teil des russischen Staatsbudgets, von dem die Energie-
einnahmen etwa die Hälfte darstellen.
Erdgasexporte sind aber auch ein Instrument des Kremls, um 
diplomatischen Druck auszuüben. Russland zögerte nicht, die 
Gaslieferungen nach Georgien, die Ukraine, Belarus und Moldova 
zu stoppen, als es seit 2006 immer wieder zu politisch-kommer-
ziellen Disputen kam. Obwohl bisher noch kein ex-sowjetisches 
Land mit solchen Mitteln konfrontiert worden ist, sind die Staaten 
des Balkans und der Schwarzmeerregion in der unangenehmen 
Situation einer Überabhängigkeit von russischen Gaslieferungen.
Inzwischen ist der Südliche Gas-Korridor an einer Wegschei-
de angelangt, da im Juni 2013 eine Entscheidung betreffend der 
Route getroffen werden soll, auf der 10 Milliarden Kubikmeter 
Gas aus Aserbaidschan pro Jahr vom Shah Deniz Feld im Kaspi-
schen Meer die europäischen Märkte erreichen soll. Während der 
Verlauf bis zur türkisch-bulgarischen Grenze klar ist (vom Süd-
kaukasus durch eine erweiterte Version der bestehenden südlichen 
Kaukasuslinie, die von Baku via Tbilisi nach Erzurum verläuft; 
weiter verläuft sie durch Anatolien durch die künftige Trans-Ana-
tolische Pipeline), muss nun eine Entscheidung getroffen werden 
zwischen der Nabucco West-Route (eine reduzierte Version des 
Nabucco-Projekts) einerseits, die durch Bulgarien, Rumänien und 
Ungarn zum Zielpunkt in Baumgarten (Österreich) führt, und 
andererseits der Trans-Adriatischen Pipeline (TAP), die durch 
Nordgriechenland, Albanien und unter der Adria hindurch nach 
Süditalien verläuft. Obwohl die bescheidenen vorhandenen Gas-
volumen – die erst ab 2017 verfügbar sein werden – kaum für die 
gesamte Erdgasversorgungssicherheit der EU relevant sind, so hat 
die Entscheidung für das eine oder andere Projekt schwerwiegen-
de Konsequenzen für die betroffenen Länder.
Flüssiggastransporte (LNG)
Vor drei Jahren kam zudem die Idee auf, eine Versorgungskette 
für verflüssigtes Erdgas (liquefied natural gas – LNG) zu schaffen, 
die Aserbaidschan mit Rumänien verbinden würde. Die AGRI 
(Aserbaidschan-Georgien-Rumänien Interconnector) bestünde 
in einer Pipeline von Baku bis zum georgischen Hafen in Kule-
vi, wo ein LNG-Terminal gebaut würde; das LNG würde dann 
von LNG-Tankern zu einer LNG-Wiederverdampfungsanlage 
in Constanţa gebracht. Doch abgesehen von den unrealistischen 
Kosten eines solchen Unterfangens besteht das grundlegende 
Rumäniens Hafen zum Schwarzen Meer in Constanţa.
Foto: Wikimedia Commons
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Hindernis darin, dass die Türkei sich dem LNG-Tanker-Ver-
kehr aufgrund des bereits überfüllten Bosporus widersetzt. Da 
es kaum möglich ist, dass AGRI den Anschluss an den großen 
internationalen LNG-Handel schaffen würde, machte AGRI 
auch deshalb kaum wirtschaftlichen Sinn, weil Aserbaidschans 
Gasvorkommen limitiert ist und das Land für das nächste Jahr-
zehnt bereits mehrere andere Abkommen abgeschlossen hat.
Verbindungsflexibilität
Der Schlüssel zur Erdgas-Versorgungssicherheit für die Kon-
sumenten am Schwarzen Meer ist vermutlich die Verbindungs-
flexibilität auf dem Festland. Für Bukarest haben vielfältige 
wechselseitige Verbindungen mit seinen Nachbarn aus mehreren 
Gründen strategische Priorität: Erstens, um kurzfristige Liefe-
rungen im Fall von Liefersperren zu ermöglichen; zweitens, um 
den erwarteten heimischen Vorräten und dem zu erwartenden 
kaspischen Gas Zugang zu den regionalen Märkten zu verschaf-
fen; und drittens, um einen integrierten regionalen Markt zu 
etablieren, auf dem Gas in beide Richtungen über die Grenzen 
fließt. Letzteres sollte auf einer kompetitiven Basis und zu „Gas 
für Gas“-Preisen gehandelt werden (d. h. getrennt vom Ölpreis, 
an den die langfristigen, von Gazprom diktierten Versorgungs-
verträge zurzeit gebunden sind).
Donau-Becken: Das ungenutzte Potential
In einem weiteren Sinn umfasst die Schwarzmeer-Region aber 
nicht nur die sechs Anrainerstaaten, sondern auch das ganze 
Donau-Becken, das flussaufwärts bis zu den Alpen reicht. 
Zugang zu der Donaumündung war über Jahrhunderte Ursache 
für Rivalität zwischen dem Russischen und dem Osmanischen 
Reich. Der Pariser Vertrag (1856), der den Krim-Krieg abschloss, 
markierte eine Internationalisierung des Status der Donau. Eine 
internationale Kommission überwachte die Freiheit für Schiff-
fahrt und Handel, und öffnete so das Schwarze Meer für die 
Interessen der westeuropäischen Mächte.
Während des Kalten Kriegs wurde die Donau erneut zu einer 
Grenzlinie. Das sozialistische Rumänien war eines der am stärks-
ten hermetisch abgeriegelten Länder Osteuropas, obwohl Nicolae 
Ceauşescu für den Bau des Donau-Schwarzmeer-Kanals alles in 
Bewegung setzte, dessen 64,4 km langer Hauptarm zwischen 1976 
und 1984 erbaut wurde. Die Idee des Kanals geht bis auf die spä-
ten 1830er Jahre nach dem Vertrag von Adrianopel (1829) zurück: 
Das Kaiserreich Österreich schlug einen Weg vor, um die russisch 
kontrollierte Schifffahrt durch das Donau-Delta zu umgehen, 
indem man Cernavodă direkt mit Constanţa verbinden würde. 
Berühmt-berüchtigt ist der Baubeginn des Donau-Schwarzmeer-
Kanals in den 1950er Jahren mittels Zwangsarbeit politischer 
Häftlinge, von denen mehrere Tausend dabei umkamen. 
Heute ist die Donau wohl der größte internationale Fluss: sie 
verbindet 14 Länder (davon sind acht EU-Mitgliedstaaten) und 
ist die Heimat von 100 Millionen Menschen. Dank dem Rhein-
Main-Donau-Kanal, der Donau und Main zwischen Bamberg 
und Kehlheim verbindet, verfügt Constanţa über eine schiff-
bare Arterie bis nach Rotterdam an der Nordsee. Es könnte so 
in der Tat zu einem Portal für die Schwarzmeerländer von und 
nach Westeuropa werden. Gegenwärtig konsumiert Rumänien 9 
Mio. Tonnen Öl pro Jahr, doppelt soviel wie es selbst produziert 
(4,2 Mio. Tonnen).6 Constanţas Öl-Terminal ist ein Eingangsha-
fen für Rohöl, von dem das meiste von einer erheblichen (wenn 
auch abnehmenden) petrochemischen Industrie geschluckt wird. 
Der Donau-Schwarzmeer-Kanal ermöglicht den Öltransfer auf 
Frachtkähnen. Doch der Hafen von Constanţa wickelt nur 
etwa die Hälfte von seiner jährlichen Handelskapazität von 100 
Millionen Tonnen ab, während die Transporte auf dem Donau-
Schwarzmeer-Kanal nur ein Drittel seiner Kapazität ausmachen. 
Die Infrastruktur auf der unteren Donau ist dürftig und verros-
tet. Auf der 630 km langen Donau-Strecke zwischen Rumänien 
und Bulgarien ist gerade erst eine zweite Brücke zwischen Vidin 
und Calafat fertig gestellt worden.
Um die Entwicklung im Donau-Becken zu fördern, hat die 
Europäische Kommission 2011 eine Strategie für die Donau-
Region ausgearbeitet. Die Strategie will vernünftigerweise Pro-
jekte unterstützen, die die Umwelt schützen, die Verkehrs- und 
Energieverbindungen erweitern sowie geschäftliche und wis-
senschaftliche Kooperationen zwischen den Ländern vorantrei-
ben. Der Fortschritt war bisher eher enttäuschend, wenn auch 
dennoch bemerkbar. Die Wirtschaftskrise hat die vorhandenen 
Finanzen wesentlich ausgetrocknet; zusätzlich hat die gegen-
wärtige amerikanische „Schiefergasrevolution“ die europäischen 
Quellen für erneuerbare Energien – auf denen die Strategie vor 
allem beruht – auf perverse Weise ins Hintertreffen gebracht, weil 
ihre Versorgungschemen teuer sind und sie aufgrund der hohen 
Energiepreise im Marktwettbewerb nicht mithalten können. 
Nichtsdestotrotz hat das Schwarzmeer-Donau-Portal ein 
enormes Entwicklungspotential. Da es Europas reichste und 
ärmste Extremitäten verbindet, nährt es die Vision, es in ein 
hochmodernes Segment einer neuen Seidenstraße zu verwan-
deln. So könnte es den einstmals pulsierenden regionalen Handel 
und Reiseverkehr zum Schwarzen Meer wieder beleben und ihm 
eine neue Dimension verleihen. 
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Sotschi ist der Austragungsort der Olympischen Winterspiele 2014. Der subtropisch gelegene Ort 
war zu sowjetischen Zeiten als Sommerhauptstadt berühmt. Für den Umbau zu einem Zentrum des 
Wintersports hat die russische Regierung ein gigantisches Investitionsprogramm in die Wege geleitet. 
Die Folgen der Gigantomanie sind fatal: Umweltschäden sowie eine für die Alltagsbedürfnisse der 
Bevölkerung überdimensionierte Infrastruktur. – S. K.
Julia Erofeeva lächelt gequält. Es ist ein Lächeln, dem man anmerkt, 
dass sie über 63 Jahre irgendwann gelernt hat, den Gang der Dinge 
hinzunehmen. Wir stehen auf der Anhöhe gleich hinter der Imere-
tinskaja-Bucht bei der Ortschaft Adler, 30 Kilometer südlich von 
Sotschi, und blicken auf das Schwarze Meer. Hinter uns liegt ein 
kleiner orthodoxer Friedhof und vor uns die größte Baustelle der 
Welt: der Olympische Park, das Herz der Olympischen Winter-
spiele 2014. Sechs Stadien, gruppiert um einen großen Platz. 
Es sind bisher nur Gerippe, die mit den gerenderten Hoch-
glanzbildern der 3D-Visualisierungen wenig gemein haben. Staub 
wirbelt auf, wo Lastwägen im Minutentakt Aushub weg- und 
Baumaterial herankarren. Dort, wo im Februar 2014 Athleten die 
Medaillen umgehängt werden sollen, stand bis vor kurzem Julia 
Erofeevas Häuschen. Zusammen mit 800 anderen Bewohnern 
musste sie dem Olympischen Park Platz machen. Nun wohnt sie 
in einem Haus im neu angelegten Dorf Nekrasovskoe: zwar ohne 
Gemüsegarten, aber dafür mit allen Annehmlichkeiten moderner 
Gebäudetechnik. 
Die Sommerhauptstadt Russlands
Sotschi ist das Herzstück der russischen Riviera an der Schwarz-
meerküste. Die Agglomeration erstreckt sich über mehr als 140 km 
entlang der Küste bis hin zur Grenze mit Abchasien und umfasst 
knapp 420 000 Einwohner. Die Kernstadt selbst allerdings besteht 
allerdings nur aus gut 130 000 Einwohnern. Siedlungen und Inf-
rastruktur konzentrieren sich aufgrund der topographischen 
Gegebenheiten in einem engen Küstenstreifen. Das Relief steigt 
unweit hinter der Küste markant an: Kaum 30 km Luftlinie vom 
Meer entfernt bildet der Berg Fišt, nach dem auch das neue Olym-
piastadion benannt ist, den nordwestlichen Abschluss der zent-
ralen Kaukasuskette und erreicht bereits 2867 m. Auf 44° nördli-
cher Breite gelegen befindet sich Sotschi auf ähnlicher Höhe wie 
Nizza oder Genua. In einer humiden subtropischen Klimazone 
gelegen weist es aber kühlere Temperaturen im Winter und einen 
wesentlich höheren Niederschlag als diese Orte auf. In der Stau-
lage gegen den Gebirgswall des Kaukasus fallen jährlich 1700 mm 
Niederschlag – im Herbst und Winter in der Hochgebirgsstufe als 
Schnee. Der Werbeslogan „Wo der weiße Schnee auf das Schwar-
ze Meer trifft“ ist jedoch irreführend: Selten hält sich der Schnee 
auf Meeresniveau mehr als ein paar Tage. 
Bei einer jährlichen Durchschnittstemperatur von 13,1°C 
übertrifft Sotschi die Werte von Vancouver, dem bisher klima-
tisch wärmsten Ort der Winterspiele im Jahr 2010, um stattliche 
3°C. Palmen, Eukalypten und Oleander sind Indikatoren für das 
subtropische Klima und verleihen der Region ein Gepräge, das 
sich deutlich von anderen Regionen Russlands unterscheidet. Tra-
ditionell ist Sotschi als Sommerhauptstadt (Letnjaja Stolica) Russ-
lands bekannt und hat sich insbesondere auf den Badetourismus 
spezialisiert. In der Sowjetunion galt Sotschi als der wohl mon-
dänste Erholungsort und war gleichzeitig Modellstadt für den 
sowjetischen Tourismus. Viele Gewerkschaften unterhielten dort 
prestigeträchtige Sanatorien. Eine Reise (putëvka) nach Sotschi 
galt als Privileg und war neben der Nomenklatura hauptsächlich 
für verdiente Arbeiterinnen und Arbeiter vorgesehen. Während 
des 10. Fünfjahresplans (1976–1980) kamen insgesamt 47 Millio-
nen Erholungssuchende in die Sanatorien. 
Mit der Auflösung der Sowjetunion 1991 brachen auch die 
Ankunftszahlen im Tourismus ein. In den 1990er Jahren fehlten 
schlichtweg die Mittel, um in den Urlaub zu fahren. Mit dem 
wirtschaftlichen Aufschwung seit dem Amtsantritt Putins bevor-
zugen russländische Bürger zunehmend Destinationen jenseits 
des vormaligen Eisernen Vorhangs für den Sommerurlaub, statt 
in die Zentren des Sowjettourismus von einst zurückzukehren. 
Mehr als 20 Jahre nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion 
bewegen sich die Gästeankünfte in Sotschi weit unterhalb der 
Hochzeiten der Sowjetunion. Wie weit genau, das weiß keiner so 
richtig. Der Bürgermeister Sotschis, Anatolij Pachomov, sprach 
in einem Jahr von vier Millionen Gästeankünften in der Sommer-
saison, dann jedoch nur noch von drei. Andere Quellen nennen 
eine Million als realistisch. Zudem ist die Aufenthaltsdauer sig-
nifikant zurückgegangen: Blieben Gäste früher im Durchschnitt 
neun Tage, so sind es jetzt gerade einmal fünf. Kurzum: Der Tou-
rismusbetrieb in Sotschi ist nur noch ein Abglanz vergangener 
Größe. Für eine dringend benötigte Frischzellenkur kommen die 
Olympischen Winterspiele da gerade recht. 
Wintersportliches Makeover
Bis vor kurzem deuteten nur vereinzelte Skilifte in der Nähe von 
Sotschi an, dass die Topographie des Kaukasus auch Potential 
für den Wintertourismus bietet. Insgesamt ist der Kaukasus, von 
einigen kleinen Gebieten wie Dombaj in Karatschai-Tscherkessi-
en oder am Elbrus abgesehen, für den Massenskitourismus kaum 
erschlossen. Dieses Potential soll durch die Vorbereitungen auf 
die Winterspiele 2014 für Sotschi gehoben werden. Putin will 
damit an die lange Tradition Sotschis als sowjetisches Ressort 
anknüpfen, der Region aber gleichzeitig ein neues Image verlei-
hen. Nach Moskau und St. Petersburg soll Sotschi zur dritten 
Stadt Russlands werden. Während Moskau die Schaltzentrale 
politischer und wirtschaftlicher Macht darstellt, und St. Peters-
burg die kulturelle Hauptstadt Russlands bildet, richtet das neue 
Sotschi sein Antlitz gen Westen: Lässig und entspannt lädt es die 
globale Freizeitgesellschaft ein, das Russland jenseits von Öl, 
Gas und Korruption kennenzulernen. Der Wahlspruch der Win-
terspiele in Sotschi, „Hot. Cool. Yours.“ (Žarkie. Zimnie. Tvoi.), 
zielt auf den individualisierten Hedonisten, appelliert jedoch 
doppeldeutig auch an die Libido. Für seine Vision trat Vladimir 
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Putin persönlich auf dem IOC-Treffen in Guatemala 2007 auf, 
verbürgte sich für eine zuverlässige Organisation und pries Sot-
schis Qualitäten für die Winterspiele 2014. Die Messlatte für das 
neue Sotschi sind, ganz unbescheiden, die arrivierten Ressorts 
des globalen Wintersport-Jetsets von Aspen bis Zermatt. Für 
Putin ist unbestritten: „Sochi is going to become a new world 
class resort for the new Russia. And the whole world!” 
Putins Versprechen hatte tiefgreifende Konsequenzen für 
die Region. Als Sotschi am 5. Juli 2007 die Winterspiele 2014 
zugesprochen bekam, existierte nicht eine einzige olympiafä-
hige Austragungsstätte. Es fehlten mehrere zehntausend nach 
internationalem Standard klassifizierte Hotelzimmer. Die Regi-
on litt unter regelmäßigen Verkehrsinfarkten, so dass man im 
Auto für die 30 km vom Flughafen bis in die Kernstadt Sotschi 
zur Hauptverkehrszeit teilweise mehr als zwei Stunden benö-
tigte. 12 Milliarden US-Dollar waren für die Vorbereitung auf 
die Winterspiele veranschlagt, aber schnell stellte sich heraus, 
dass diese Summe nicht annähernd ausreichen würde. Anfang 
2013 veröffentlichte die Regierung eine neue Kostenschätzung 
von gut 50 Milliarden US-Dollar. Damit übertrifft die 16-tägige 
Großveranstaltung in Sotschi die bisher teuersten (und deutlich 
größeren!) Olympischen Sommerspiele in Peking 2008 um mehr 
als 10 Milliarden US-Dollar. Die Großveranstaltung stellt somit 
ein extremes Beispiel von Regionalpolitik dar: Pro Bürger Sot-
schis werden ca. 115 000 US-Dollar in die Region investiert. Jeder 
Bürger Russlands verzichtet damit implizit im Durchschnitt auf 
knapp 350 US-Dollar an Fördermittel. 
Entgegen dem ursprünglichen Plan stammt der Großteil 
der investierten Mittel aus dem Staatssäckel. Eigentlich sollte 
die Vorbereitung auf die Winterspiele zum Musterbeispiel für 
die Rolle von privaten Investoren bei der Verwirklichung von 
Großprojekten in Russland werden. Das Interesse der Investoren 
blieb jedoch gering: Lukrative Aufträge wurden ohnehin an die 
Camarilla vergeben, während zahlreiche andere Projekte kei-
nen Gewinn versprachen. Private Investoren wie die Oligarchen 
Oleg Deripaska und Vladimir Potanin wurden deshalb von der 
Regierung unverhohlen direkt aufgefordert, ihrer gesellschaft-
lichen Verantwortung nachzukommen und verlustbringende 
Projekte zu finanzieren. Neben der Entwicklung des Ressorts 
wurde von ihnen – quasi als indirekte Steuer – auch verlangt, die 
Kosten für die Sportstätten zu übernehmen. Diese werden nach 
den Winterspielen kostenlos in staatliches Eigentum überführt. 
Als implizite Gegenleistung erhoffen sich die Wohltäter einen 
guten Draht zu den Behörden sowie eine bevorzugte Behand-
lung bei der Vergabe von Aufträgen.
Diese bevorzugte Behandlung von Günstlingen ist an allen 
Orten festzustellen. Putins Intimus Arkadij Rotenberg bei-
spielsweise wickelt über seine Unternehmungen ein Portfolio 
von 3,4 Milliarden US-Dollar an staatlichen Aufträgen ab. Die 
Mechanismen für persönliche Bereicherung sind jeweils ähn-
lich. Entweder werden unliebsame Akteure durch staatliche 
sanktionierte Schikanierung unter Druck gesetzt, um so eine 
günstige Aneignung ihres Besitzes zu erzwingen, oder es werden 
Auftragssummen künstlich aufgebläht, um so jeder Anspruchs-
gruppe einen entsprechenden Anteil am Kuchen zu garantieren. 
Wer in Ungnade fällt, muss das Feld räumen. Die Brüder Bilalov 
mussten ihre Anteile am Skigebiet Gornaja Karusel’ in Krasna-
ja Poljana verkaufen und nach Deutschland emigrieren, nach-
dem Achmed Bilalov Putin mehrmals öffentlich kritisiert hatte. 
Eigens bestellte staatliche Inspektoren hatten Schlendrian und 
Misswirtschaft in Bilalovs Bauprojekten festgestellt. Offiziell 
gibt es jedoch keine Korruption bei den Vorbereitungen auf die 
Winterspiele. Eine groß angelegte staatliche Untersuchung hätte 
keinen einzigen Fall von illegalen Zahlungen zu Tage gefördert, 
erklärte Vizepremier Dmitrij Kozak 2011. 
Ressort aus der Retorte
Im Jahr 2013 ist Sotschi nun die größte Baustelle der Welt: Fast 
100 000 Bauarbeiter arbeiten rund um die Uhr um das Ressort 
aus der Retorte zum Februar 2014 fertig für die Ankunft von 
mehr als 120 000 Gästen zu haben. Wie auch bei den Winterspie-
len in Vancouver gibt es zwei Cluster: einen Küstencluster für 
die Eissportarten in Adler und einen Bergcluster für die Schnee-
sportarten und das Rodeln in Krasnaja Poljana. Während die 
Gebäude an der Küste um einen zentralen Platz gruppiert sind 
und somit ein Konzept kurzer Wege umsetzen, sind die Anla-
gen in den Bergen über mehrere Ressorts entlang des Tals der 
Mzymta verteilt (vgl. Tabelle 1). Insgesamt sind die Skigebiete 
in Krasnaja Poljana mit neuerster Technik ausgestattet, jedoch 
bis auf Roza Chutor vergleichsweise klein. Das älteste Gebiet ist 
Alpika Service, das sich ebenso wie Laura in Eigentümerschaft 
von Gazprom befindet. Hier entstanden bereits in den frühen 
1990er Jahren die ersten Sessellifte, und man schmiedete Pläne, 
die Winterspiele nach Sotschi zu holen. Zwei Anläufe in den Jah-
ren 1991 und 1995 scheiterten an der mangelhaften Infrastruktur 
wie auch der Instabilität, die das Russland der 1990er Jahre und 
insbesondere den Kaukasus kennzeichneten. 
Die Namen der Architekten und Planer für Sotschi lesen sich 
wie das globale Who is Who der (Winter-)Sportszene: Ecosign 
aus Whistler bei Vancouver gestaltete die Bewerbung für die 
Winterspiele mit, Drees und Sommer aus Stuttgart treten als 
Projektmanager für den Olympischen Park auf, das Architektur-
büro Populous entwarf das Olympiastadion Fišt, die deutschen 
Ingenieurbüros Gurgel + Partner und Kohlbecker zeichneten 
sich für die Bobbahn bzw. die Sprungschanzen verantwortlich. 
Internationale Hotelbetreiber wie Radisson, Hyatt, Swissôtel 
oder Mercure haben Häuser in Sotschi und Umgebung eröff-
net. Trotz der Ambitionen auf dem internationalen Markt mit-
zuspielen, scheint Krasnaja Poljana jedoch zunächst die besten 
Chancen eher auf dem russländischen Binnenmarkt zu besitzen: 
Bei ähnlichen Preisen wie im Alpenraum wird es sich nur für 
Connaisseure lohnen, Visahürden und Sprachbarrieren in Kauf 
zu nehmen, um die relativ kleinen Gebiete in Krasnaja Poljana 
kennen zu lernen.
Der Großteil des veranschlagten Budgets ist jedoch nicht 
für die Sportanlagen, sondern für Infrastruktur vorgesehen, 
insbesondere für Verkehr und Energieversorgung. Mit Kosten 
zwischen acht und neun Milliarden US-Dollar – fast doppelt 
so viel wie die gesamten Investitionen für die Winterspiele 2010 
in Vancouver – ist dabei eine neue Straßen-Schienentrasse zwi-
schen dem Flughafen in Adler an der Küste und dem Ressort 
Alpika Service in Krasnaja Poljana das größte Projekt. Die neue 
Luftaufnahme der Bauarbeiten am Olympischen Park in Adler am 18. Mai 
2012. Noch im Bau befindet sich das Olympiastadion Fišt (im Vordergrund). 
Das Olympische Dorf entsteht an der Küste am linken Bildrand, der renovier-
te Flughafen findet sich am linken oberen Bildrand.
Foto: Mikhail Mordasov
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Verbindung reduziert die Fahrtzeit für die 50 km von Adler nach 
Krasnaja Poljana von derzeit im besten Fall einer Stunde auf 
ca. 30 Minuten. Auch die Hotelkapazität erfährt eine massive 
Erweiterung. 42 000 Hotelzimmer in verschiedenen Kategorien 
sind vertraglich mit dem IOC vereinbart – das sind doppelt so 
viele Zimmer wie im ganzen Kanton Graubünden. Es ist aller-
dings bereits absehbar, dass nicht alle Hotels rechtzeitig fertig 
werden. Deshalb sind für manche Anspruchsgruppen alternative 
Arrangements vorgesehen. Die ca. 25 000 Freiwilligen beispiels-
weise sollen zu einem großen Teil auf gecharterten Kreuzfahrt-
schiffen untergebracht werden, die vor der Küste ankern werden.
Exzesse und Investitionsruinen
Der Wille zur Umgestaltung Sotschis zeigt eine Gigantomanie, 
die selbst für russische Maßstäbe ungewöhnlich ist. Der Umfang 
der Investitionen stellt alle bisherigen Großprojekte der post-
sowjetischen Zeit in den Schatten. Die Konsequenzen sind so 
fatal wie vorhersehbar. Durch den enormen Zeitdruck beim Bau 
der notwendigen Infrastruktur, oft noch verschärft durch büro-
kratische Willkür, werden die Auswirkungen auf Umwelt und 
Mensch zu sekundären Belangen. Selbst das Organisationskomi-
tee gibt inzwischen zu, dass es irreversible Schäden gäbe. Dies ist 
umso gravierender, da die Baustellen mitten in Schutzgebieten 
des Kaukasus liegen. Der Fluss Mzymta beispielsweise wurde 
über lange Strecken verbaut und begradigt, Pfeiler für die Stra-
ßen-Schienenverbindung wurden in das Flussbett betoniert und 
große Mengen Kies für die Bauarbeiten direkt aus dem Fluss-
bett entnommen. Umweltorganisationen haben sich inzwischen 
vollständig von Gesprächen mit den Bauherren zurückgezogen, 
nachdem nicht einmal grundlegende Forderungen zum Umwelt-
schutz berücksichtigt wurden, und das Organisationskomitee 
weiterhin damit wirbt, die grünsten Olympischen Spiele aller 
Zeiten zu veranstalten. 
Wenig Sensibilität beweist das Großprojekt auch für die kon-
fliktreiche multiethnische Geschichte der Region, die eng mit 
dem Schwarzen Meer verbunden ist. Die Gegend um Sotschi 
war die letzte Bastion der Adyge, auch als Tscherkessen bekannt, 
nachdem das zaristische Russland im Kaukasuskrieg ab 1817 
begonnen hatte, die kaukasischen Völker durch eine Reihe an 
Feldzügen Schritt für Schritt zu unterwerfen. Nach der end-
gültigen Niederlage im Mai 1864 erfolgte die Vertreibung und 
Deportation der Adyge vom Territorium des Zarenreichs, so 
dass heute die Mehrheit der Ethnie in der Diaspora außerhalb der 
Grenzen Russlands lebt. Für die Adyge bildet das Jahr 2014 den 
150. Jahrestag der gewaltsamen Vertreibung. Während jedoch 
Vancouver die problematische Vergangenheit der weißen Besied-
lung des westlichen Kanadas bei den Winterspielen 2010 in den 
Mittelpunkt stellte, wird in Russland der Mantel des Schweigens 
über diese ganz ähnliche Situation gebreitet. Dass Ortsnamen 
wie „Sotschi“ oder „Fišt“ aus den tscherkessischen Sprachen 
stammen, stört dabei wenig. 
Das Haupterbe der Gigantomanie wird jedoch eine für die 
Alltagsbedürfnisse vollkommen überdimensionierte und über-
teuerte Infrastruktur sein. Die kombinierte Straßen-Schienen-
verbindung von Adler nach Krasnaja Poljana wird selbst in der 
Hochsaison nicht annähernd ausgelastet sein. Die Gesamtkapa-
zität beträgt 20 000 Passagiere pro Stunde (11 500 auf der Straße, 
8 500 auf der Schiene) – mehr als die Zahl der geplanten Zimmer 
in Krasnaja Poljana. Die Nachnutzung der sechs Stadien und der 
Schneesportanlagen wird jedoch die größten Sorgen bereiten. 
Diese Anlagen gehen nach den Spielen an das Sportministerium 
über, das mit geschätzten Unterhaltskosten zwischen 75 und 125 
Millionen Schweizer Franken pro Jahr rechnet. Ein zwischen-
zeitlich angedachter Abbau und Wiederaufbau von Stadien an 
anderen Orten wurde inzwischen als nicht machbar verworfen 
und wird nur für ein Stadion durchgeführt werden. 
Trotz der exorbitanten Investitionen sind deshalb viele lokale 
Bürger unzufrieden: Sie sehen den Nutzen der Extravaganz für ihr 
Alltagsleben nach den Spielen nicht. Im Gegenteil, wurden doch 
die verbleibenden Filetstücke an der Schwarzmeerküste und in 
den Bergen an auswärtige Investoren verkauft und bleiben damit 
in Zukunft den zahlenden Gästen vorbehalten. Die Preise für die 
Lebenshaltung sind ebenso gestiegen wie die für Immobilien. Für 
den ausländischen Beobachter mögen die Winterspiele 2014 in Sot-
schi ein vergängliches Lehrstück über die Auswüchse staatlichen 
Dirigismus’ und neopatrimonialer Politik sein; für die russländi-
sche Führung eine Gelegenheit, das Land für zwei Wochen von 
seiner modernisierten Schokoladenseite zu zeigen; für die Athle-
ten und Verbände der sportliche Höhepunkt für die Momente des 
Wettkampfs. Aber für Julia Erofeeva und ihre Nachbarn haben sie 
das Leben auf Jahrzehnte verändert. Ob zum Guten, dafür bleibt 
die russländische Regierung den Beweis schuldig.
Martin Müller, Prof. Dr., ist SNF-Förderungspro-
fessor am Geographischen Institut der Universität 
Zürich. Er forscht zu Großprojekten in Russland. 
Eine ausführlichere Bestandsaufnahme zu Sotschi 
2014 erschien im Heft 6–8/2012 der Zeitschrift 
Osteuropa.
Tabelle 1: Übersicht über die vier Skigebiete in Krasnaja Poljana
Roza Chutor Gornaja Karusel’ Laura Alpika Service
Eigentümer Interros (Vladimir Potanin) Michail Guceriev Gazprom Gazprom
Pistenkilometer 72 12 15 25
Höchster Punkt Roza Pik (2320 m) Black Pyramid (2300 m) 1800 m Aibga (2238 m)
Aufstiegshilfen (im Bau) 13 (5) 8 (1) 6 (6) 6 (1)
Kapazität (Personen/h) 30 600 11 340 9 800 (5 670)
Tageskarte CHF 46 (RUB 1500) CHF 40 (RUB 1300) CHF 40 (RUB 1300) derzeit im Umbau
Olympische Anlagen Ski Alpin, Snowboard, Freestyle Sprungschanze Biathlon, Langlauf Bobbahn
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Lilian Ciachir
Die moldauische Nostalgie 
nach dem Schwarzen Meer
Die Republik Moldau hat keinen direkten Zugang zum Schwarzen Meer: Die Region Budschak, die 
einst zum Fürstentum Moldau gehörte, ist heute Teil der Ukraine. So auch die Stadt Cetatea Albă 
(heute: Bilhorod-Dnistrowskyj), in der hl. Johannes der Neue das Martyrium erlitt, der noch heute 
von den orthodoxen Gläubigen in der Republik Moldau und in Rumänien verehrt wird. Mit ihm wird 
die Erinnerung an die moldauische Verbindung zum Schwarzen Meer wachgehalten. – R. Z.
Seit dem 15. Jahrhundert ist Johannes der Neue als Schutzpatron 
Moldovas bekannt. Dieser Heilige aus Trabzon aus dem frühen 
14. Jahrhundert hat in Cetatea Albă, am Ufer des Schwarzen 
Meeres, den Märtyrertod für den orthodoxen Glauben erlitten. 
Während der langen Regentschaft von Fürst Alexandru cel bun 
(„dem Guten“, 1400–1432) über das Fürstentum Moldau wurden 
die Reliquien des Hl. Johannes nach Suceava gebracht, wo sie bis 
heute ruhen. Die moldauische Nostalgie nach dem Schwarzen 
Meer in der Gegenwart soll in der Folge anhand der Figur des 
Johannes des Neuen illustriert werden.
Das Fürstentum Moldau
Das Fürstentum Moldau ist vermutlich 1363 entstanden, als der 
Wojewode von Maramuresch, Bogdan de Cuhea, einen Aufstand 
gegen den ungarischen König anführte.1 Spuren der Anwesen-
heit von Rumänen auf diesem Gebiet führen bis in das Jahr 1234 
oder sogar noch früher zurück. Eine Passage bei Claude-Charles 
de Peyssonnel (1727–1790), einem französischen Diplomaten im 
Osmanischen Reich, zeigt deutlich, dass ein Teil der Grenze Bes-
sarabiens – der heutigen Republik Moldau – am Schwarzen Meer 
verlief, und dass die Festungen von Cetatea Albă, der „weißen 
Stadt“,2 und Chilia (russ. Kilija) in der Region Bugeac (Budschak; 
Tartarisch bzw. Türkisch Bucak für „Gegend“, „Winkel“ oder 
„Landkreis“), die heute in der Ukraine liegt,3 damals zu Bes-
sarabien gehörten: „Bessarabien, heute Budschak, ist eine große 
Provinz im Reich des Khan, im Norden begrenzt durch den Fluss 
Niester, im Osten durch das Schwarze Meer, im Süden durch die 
Donau, im Osten durch Moldawien. Die Haupthandelsplätze, die 
es umfasst, sind Bender, Kawchan, Akkerman, Kily, Ismaïl und 
Kichela.“4
Cetatea Albă gilt manchen Historikern als die älteste Festung 
und „Stadt Bessarabiens am Schwarzen Meer, an der Mündung 
des Nistru“5, wo Johannes der Neue, ein griechischer Kauf-
mann aus Trabzon sein Martyrium erlitten hat. Die Märtyrer-
akten berichten von der Geschichte, dass Johannes von einem 
anderen Kaufmann an den tatarischen Gouverneur von Cetatea 
Albă ausgeliefert worden war, unter dem Vorwand, er wolle zum 
Sonnenkult konvertieren. Johannes hat sich dem Gouverneur 
widersetzt und seinen Glauben an Jesus Christus bezeugt, was 
zu seinem Martyrium geführt hat: Er wurde geschlagen, an ein 
Pferd gebunden und im Galopp zu Tode geschleift.6 Sein Mar-
tyrium am Schwarzen Meer wird in den orthodoxen Kirchen 
jedes Jahr am 2. Juni (nach julianischem Kalender am 15. Juni) 
kommemoriert: sowohl in der rumänischen Region Moldau als 
natürlich auch in Bessarabien, der heutigen Republik Moldau. 
Diese Feier bringt im orthodoxen Glauben das enge Verhältnis 
zu diesem Heiligen zum Ausdruck.
Das Schwarze Meer – ein immerwährender Traum
Die Republik Moldau – ein Staat, der 1991 beim Zerfall der 
Sowjetunion seine Unabhängigkeit erlangt hat – stellt einen Teil 
des alten Fürstentums Moldau dar, der infolge diverser inter-
nationaler Verträge Schritt für Schritt Teile seines Territoriums 
abtreten musste.7 Die Region Budschak gehörte zum letzten Mal 
zwischen Juni 1941 und August 1944 während des Zweiten Welt-
kriegs zur Moldau, bis sie am 23. August 1944 endgültig in die 
Sowjetunion integriert wurde. Diese Tatsache wurde 1947 im 
Pariser Vertrag bestätigt und ist bis heute gültig, mit der Präzisie-
rung, dass Budschak in Folge des Zerfalls der Sowjetunion 1991 
unter die Jurisdiktion der Ukraine fiel. Somit verlor die heutige 
Republik Moldau den Zugang zum Schwarzen Meer.
Die Öffnung zum Schwarzen Meer stellte hingegen für die 
damaligen Moldauer eine unverzichtbare geostrategische, sozio-
ökonomische und kulturelle Position dar. Die große Handels-
straße von Galizien zum Schwarzen Meer verlief durch die 
Moldau: „… in diesem Fall hat die Straße einen Staat geschaf-
fen“8, fasste der rumänische Politiker und Historiker Gheorghe 
I. Brătianu (1898–1953) diesen Sachverhalt in treffende Worte. 
Was den Moldauer von diesem „verlorenen Paradies” blieb, ist 
der Nistru (ukr. Dnister; russ. Dnestr) – der Fluss, der das kleine 
Land mit dem Schwarzen Meer verbindet. Allerdings brauchen 
die Moldauer heute einen Pass (für die Ukraine und Rumäni-
en) und unter Umständen eine Visum (für Rumänien), um zum 
Schwarzen Meer zu gelangen.
Die Festung von Cetatea Albă (Akkermann) wurde erst 1484 zusammen mit 
Chilia als letzter nichtosmanischer Schwarzmeer-Hafen von den Osmanen 
erobert.
Foto: Wikimedia Commons
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Der moldauische Opfermythos
Jules Michelet (1798–1874), ein französischer Historiker und 
ausgezeichneter Kenner Rumäniens schrieb: „Wie würde ich 
Rumänien, die Walachen und Moldauer, bezeichnen? Die geop-
ferte Nation.“9 Der Opfer-Mythos gehört wesentlich zur mol-
dauischen Selbstwahrnehmung. Er kommt gut im Nationalepos, 
der Miorița (das Lämmchen) der Rumänen – einschließlich der 
Moldauer – zum Ausdruck und manifestiert sich in der täglichen 
Praxis des orthodoxen Glaubens.
Das Opfer von Johannes dem Neuen für den orthodoxen Glau-
ben fügt dem moldauischen Opfermythos einen weiteren Aspekt 
hinzu. Auch wenn der Hl. Johannes kein Moldauer war, so erwarb 
er sich durch seine Opferbereitschaft am Ufer des Schwarzen 
Meeres doch dessen „Bürgerrecht“. Mit der Erinnerungsfeier an 
den Hl. Johannes den Neuen erinnern sich die Moldauer jedes Jahr 
auch an das Schwarze Meer als verlorenen, aber potentiell wieder 
zu gewinnenden Ort in der Zukunft. Im kollektiven Gedächt-
nis der Moldauer ist diese Nostalgie nach dem Schwarzen Meer 
ständig erhalten geblieben. Sie findet sich auch in der Dichtung 
des rumänischen Dichters Mihai Eminescu (1850–1889), nachdem 
Bessarabien und das Gebiet Budschak am Schwarzen Meer 1878 
in das Russische Reich integriert worden waren:
„From Tisa to the Nistru’s tide
All Romania’s people cried
That they could no longer stir
For the rabbled foreigner.
From Hotin down to the sea
Rides the Muscal cavalry
From the sea back to Hotin
Nothing but their host is seen.“10
Schlusswort
Die moldauische Nostalgie nach dem Schwarzen Meer kommt im 
Engagement der Republik Moldau in diversen wirtschaftspoliti-
schen Initiativen der Schwarzmeerregion zum Ausdruck: Black 
Sea Trust for Regional Cooperation (BST), Organization of the 
Black Sea Economic Cooperation (BSEC) und Black Sea Forum 
for Partnership and Dialogue (BSF). Trotz dieser Anstrengungen 
und der geopolitischen Schlüssellage, in der sich die Republik 
Moldau befindet, bleibt eine Rückgabe des Gebiets Budschak 
mit Schwarzmeeranschluss im Bereich der Träume. Eine mögli-
che Lösung dieses Problems wäre allenfalls die Vereinigung der 
Republik Moldau mit Rumänien, was den Moldauern immerhin 
de iure den Zugang zum Schwarzen Meer verschaffen würde.
Wie im Fall des Martyriums von Johannes des Neuen, der 
niemals seinen orthodoxen Glauben verraten hat, so bleibt für 
die Moldauer der Zugang zum Schwarzen Meer ein Wert, auf 
den sie nicht verzichten und für den sie weiterhin kämpfen wer-
den. Für die Moldauer sind Glaube und Land zwei fundamen-
tale Werte, die ihr Wesen ausmachen, und dazu gehört auch der 
Zugang zum Schwarzen Meer!
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Blick auf den heute ukrainischen Hafen von Kilija (rum. Chilia).
Foto: Wikimedia Commons
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Jens Herlth
Der Topos Odessa in der russischen 
Literatur der 1920er Jahre
Odessa ist eine vergleichsweise junge Stadt, sie wurde erst Ende des 18. Jahrhunderts erbaut. In vielerlei 
Hinsicht ist sie eine Art Komplementärmodell zu St. Petersburg, was sich auch in der russischen Literatur 
widerspiegelt. Die multiethnische Struktur der Stadt brachte eine spezifische odessitische Sprach- und 
Humorkultur hervor. Eine besondere Blütezeit erlebte die Odessa-Literatur in den 1920er Jahren. – S. K.
Odessa, heute mit rund einer Million Einwohnern die dritt-
größte Stadt der Ukraine, ist eine junge Stadt. Sie wurde 1794 
auf Veranlassung Katharinas II. in einem gerade erst in einem 
Krieg gegen das Osmanische Reich gewonnenen Gebiet gegrün-
det. Es ging darum, einen modernen Hafen einzurichten, von 
dem aus das Zarenimperium in militärischer, aber auch in wirt-
schaftlicher Hinsicht im Schwarzmeer- und im Mittelmeerraum 
präsent sein könnte. Eine wichtige Rolle bei der Gründung, bei 
der städtebaulichen Anlage und auch in der weiteren Geschichte 
der Stadt spielten Ausländer. Die zentrale Fußgängerzone, die 
Deribasovskaja-Straße, trägt den Namen des in Neapel gebo-
renen, spanischstämmigen Generals José de Ribas y Boyons 
(1749–1800), der eine entscheidende Rolle bei der Einnahme der 
später in Odessa umbenannten Festung Chadžibej gespielt hatte 
und auch der erste Statthalter war. 
Die Bevölkerungsstruktur war von Anfang an vielfältig: Rus-
sen, Juden, Ukrainer, Italiener und Griechen bevölkerten die Stadt. 
Nicht nur der Handel gab den Ton an; schon früh ist Odessa auch 
eine Stadt der Künste, insbesondere der Musik, mit einem 1810 
eröffneten Opern- und Balletthaus. Schon Aleksandr Puschkin, 
der zur Zeit seiner „südlichen Verbannung“ in der ersten Hälfte 
der 1820er Jahre in Odessa gelebt hatte, ließ in einem Fragment 
seines berühmten „Romans in Versen“ Eugen Onegin den Titelhel-
den nach Odessa reisen. Die Zeilen, mit denen Puschkin die Stadt 
beschreibt, enthalten bereits fast alles, was das Bild Odessas in spä-
teren Epochen der russischen Literatur ausmachen wird. Odessa 
ist schon bei Puschkin eine Stadt eifriger Handelstätigkeit, und es 
ist eine internationale Stadt, in der „alles südlich glänzt und von 
lebendiger Vielfalt leuchtet“. In den fröhlichen Straßen erklingt des 
„goldenen Italien Sprache“. Und durch dieselben Straßen schreiten 
„der stolze Slave, der Franzose, der Spanier, der Armenier und der 
Grieche, der schwerfällige Moldawier“.
Odessa war also schon früh eine Art Komplementärmodell zu 
St. Petersburg, dem von Zar Peter I. begründeten „Fenster nach 
Europa“: Europa ist in Odessa gleich vor Ort, und zugleich ist 
die Stadt südlicher, milder, weniger menschenfeindlich, weniger 
rational und auch weniger imperial als ihr nördliches Gegenbild.1 
Glaubt man ukrainischen Umfragen, so ist Odessa heute – nach 
schwierigen, von Krisen geprägten Jahren der Perestroika- und 
Postperestroika-Zeit – wieder eine der ukrainischen Städte mit 
der höchsten Lebensqualität. Dass es sich in Odessa gut lebt, 
wusste auch schon der Erzähler von Puschkins Eugen Onegin. 
Zwar lässt er den legendären Dreck und den Wassermangel nicht 
unerwähnt, doch vor allem ist er begeistert vom nicht weniger 
legendären savoir vivre der Stadt am Schwarzen Meer:
Was soll’s? das fällt nicht ins Gewicht,
Vor allem wenn ganz ohne Zoll
Der Wein herangeliefert wird.
Des Südens Sonne und das Meer …
Was, liebe Freunde, wollt ihr mehr?
Gesegnet ist es, dieses Land!2
Die Mischung der Ethnien und Lebensweisen brachte eine 
besondere odessitische Sprache hervor: ein Russisch mit charak-
teristischen phonetischen Eigenheiten und zahlreichen lexikali-
schen Einsprengseln aus dem Ukrainischen, Jiddischen, Türki-
schen und anderen Sprachen. Dieser spezifische Odessa-Sound, 
der odesskij govor, spielt bis heute im kulturellen Bewusstsein 
der Sprecherinnen und Sprecher des Russischen eine wichtige 
Rolle. Er steht nicht zuletzt für eine besondere Humorkultur.
Odessa ist auch die Wiege einer russisch-jüdischen Unterhal-
tungsmusik, die seit den 1920er Jahren einen beispiellosen Sieges-
zug angetreten hat. In den 1930er Jahren soll selbst Stalin verrückt 
nach den „odessitischen Liedern“ gewesen sein, die immer ein 
wenig im Ruch des Verbotenen standen, weil in ihren Texten das 
Milieu der Gangster stilisiert und kultiviert wurde. Gerade auch 
in jüngster Zeit erlebt, obwohl stark verflacht, das Genre des russ-
kij blatnjak, des russischen Gaunerchansons, eine Renaissance.3 
In der russischen Literatur gibt es eine ganze Linie der Odes-
sa-Literatur: Werke, die in Odessa spielen, in Odessa entstanden 
sind, oder von Autorinnen und Autoren geschrieben wurden, 
die aus Odessa und Umgebung stammen. Eine besondere Blü-
tezeit erlebte diese Literatur im nachrevolutionären Jahrzehnt 
der 1920er Jahre. 
Zwei alte Männer in der Sonne Odessas
Isaak Babel, geboren 1894, als seine Heimatstadt ihren 
100. Geburtstag feierte, hat mit seinen Odessaer Erzählungen 
einen wesentlichen Beitrag zum Bild Odessas in der russischen 
Literatur geschaffen. Die Geschichten des Bandes spielen im Mili-
eu jüdischer Banditen der vorrevolutionären Zeit, ihr Handlungs-
ort ist das jüdische Stadtviertel Moldovanka. Der Band erschien 
1931, doch die einzelnen Erzählungen waren schon in der ersten 
Hälfte der 1920er Jahre in Zeitschriften veröffentlicht worden. In 
einer 1936 in einem Almanach publizierten kurzen Skizze unter 
dem Titel Bagrizkij erinnert sich der gut vierzigjährige Autor, wie 
er sich mit seinem Freund und Autorenkollegen Eduard Bagrizkij 
das eigene Alter vorgestellt habe: „Es war höchste Zeit, die frem-
den Städte zu verlassen, darin waren wir uns einig. Zeit, nach 
Hause zurückzukehren, nach Odessa, ein Häuschen im Viertel 
‚Bližnie Mel’nicy‘ anzumieten, dort Geschichten zu schreiben, alt 
zu werden. […] Wir stellten uns uns selbst als alte Männer vor, als 
listige, fette alte Männer, die sich in der Sonne Odessas wärmen, 
am Meer, auf dem Boulevard – und dabei die vorübergehenden 
Frauen mit langen Blicken begleiten.“4
Aus dieser Altherren-Idylle sollte jedoch nichts werden: Der 
Almanach Bagrizkij, in dem der Text gedruckt wurde, ist eine 
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Hommage an den zwei Jahre zuvor an den Folgen eines schwe-
ren Asthmaleidens verstorbenen Dichter. Babel selbst fiel 1940 
dem Stalin-Terror zum Opfer. Die Welt des jüdischen Odessa, 
als deren Teil Babel sich und den Kollegen hier altern sieht, 
wurde während des Zweiten Weltkriegs unter deutsch-rumä-
nischer Besatzung fast vernichtet. Die 1920er Jahre aber waren 
die goldene Zeit im Schaffen der beiden Autoren gewesen. Babel 
hatte vor allem mit seinem Erzählzyklus Die Reiterarmee die 
russische Prosa revolutioniert. Bis heute nennen ihn bedeuten-
de Autoren der Weltliteratur als Vorbild. Eduard Bagrizkij, der 
Generationen sowjetischer Schüler leider vor allem durch das 
im wahrsten Sinne des Wortes schauderhafte Gedicht Tod einer 
Pionierin (1932) bekannt ist, war wie Babel jüdischer Abstam-
mung. Er hatte noch in vorrevolutionärer Zeit debütiert, doch 
wie bei vielen anderen, war es die Erfahrung der Revolution und 
der folgenden politischen und sozialen Umwälzungen, durch 
die sein Schaffen eine originelle, innovative Wendung nahm. Er 
schuf sich einen eigenen Stil einer expressiven frühsowjetischen 
Neoromantik. Die Figuren seiner Gedichte sind Verbrecher oder 
Kommissare, Grenzbeamte oder Schmuggler:
Durch Sterne und Fische 
Trägt es das Boot:
Aus Odessa drei Griechen
Haben Schmuggelware geladen.
An Steuerbord, 
Hoch über dem Wellental stehen:
Janaki, Stavraki
Und Papa Satyros.
Der Wind, wie er heult,
Wie er pfeift,
Wie er die Gischt
An die Planken des Boots peitscht,
Dass die Nägel erklirren,
Der Mast ertönt:










„Meer“ (more) reimt sich hier auf „Dieb“ (vore). Bagrizkijs 
Text ist ein prominentes Beispiel für die spezifische Banditen-
romantik, die sich in der russischen und ukrainischen Kultur 
mit dem Namen Odessas verbindet. Verantwortlich dafür ist 
natürlich auch der Gaunerkönig Benja Krik aus Babels Odes-
saer Geschichten. Und selbst der berühmteste (und beliebteste) 
Gauner der russischen Literatur des 20. Jahrhunderts, Ostap 
Bender, taucht, nachdem er am Ende von Die zwölf Stühle (1928) 
eigentlich ermordet worden war, im Folgeroman Das goldene 
Kalb (1931) wieder auf, nur um sich in der südlichen Hafenstadt 
Černomorsk um eine „kleine intime Angelegenheit“ zu küm-
mern: Für die Leserinnen und Leser war mit Leichtigkeit Odessa 
als der Schauplatz zu erkennen, an dem Ostap einen Millionär 
um sein Vermögen erleichtern will. Ilja Ilf und Jevgenij Petrov, 
die die beiden Bender-Romane gemeinsam verfassten, stammen 
beide aus Odessa. 
Odessa stand nicht nur für die Kultur der Gauner und Ban-
diten. In Babels Erinnerungsnotiz verbindet sich mit dem Topos 
Odessa das Bild einer südlichen, am Meer gelegenen Stadt, in 
der stets die Sonne scheint, in der sich das Leben in den Straßen 
abspielt – und die durchdrungen ist von Erotik. Was in Babels 
nostalgischer Erinnerungsnotiz nicht mehr ist als das erschlaff-
te Machotum zweier Greise, ist in den Gedichten Bagrizkijs 
omnipräsent: „Vor ihr singen die Platanen und hinten begleitet 
sie heiser das Meer“ heißt es in dem Poem „Februar“ über ein 
Mädchen, das der lyrische Ich-Erzähler heimlich anbetet und 
dem er auf der Straße hinterherschaut, ganz wie es die beiden 
Alten in Babels Skizze tun. Dieses Mädchen verkörpert selbst 
Odessa; ihr Kleid „fliegt mit dem Wind“, und der Erzähler, ein 
einsamer, unter Zurückweisung leidender jüdischer Junge, sieht 
in ihr die Repräsentantin einer „Welt, in der man Tennis spielt, 
Orangeade trinkt und Frauen küsst“. Am Ende des Poems trifft 
er, der mittlerweile als „Gehilfe des Kommissars“ arbeitet, bei 
einer Razzia niemanden anders als seine Angebetete von früher, 
die sich als Prostituierte verdingt. Der durch die Erniedrigungen 
einer jüdischen Kindheit aufgestaute Hass entlädt sich in einer 
brutalen Vergewaltigung.6 
Die ‚Odessaer Schule‘ der russischen Literatur 
Es ist beeindruckend zu sehen, wie viele bedeutende Autoren der 
russischen Literatur in Odessa geboren oder mit Odessa verbun-
den sind. Neben den schon genannten ist hier an Jurij Olescha, 
Valentin Kataev oder auch an Konstantin Paustovskij zu denken, 
wobei letzterer eigentlich in Moskau geboren wurde; doch hat 
er sich in Leben und Schreiben so sehr Odessa angenähert, dass 
die amerikanische Slawistin Rebecca Stanton treffend von einer 
„Konversion“ zu Odessa sprechen konnte.7 Die Odessaer Lite-
ratur ist wie die Stadt selbst ethnisch, sprachlich und religiös 
gemischt. Sie ist offen nach vielen Seiten. Natürlich wurden viele 
dieser Elemente bald schon zu Stereotypen, die gerne hervorge-
holt werden, wenn es um Odessa geht. In den 1970er und 1980er 
Jahren, als in spätsowjetischer Zeit immer mehr russophile und 
nationalistische Töne den Weg in die Öffentlichkeit fanden, wur-
den die Literaten Odessas angegriffen als Vertreter einer kosmo-
politischen, nicht an ‚nationalen‘ Werten orientierten Literatur. 
In der Tat ist der Topos Odessa dem traditionellen Raum einer 
‚urrussischen‘ Literatur – dem (slawischen) Dorf – genauso ent-
gegengesetzt wie dem imperial-nördlichen Petersburg. Odessa 
ist der Traum von einer sonnigen, weltoffenen, humorvollen und 
verspielten russischen Literatur.
Anmerkungen
1) Zur Gegenüberstellung von Odessa und St. Petersburg vgl.: 
Stanton, Rebecca: From “Underground” to “In the Base-
ment”: How Odessa Replaced St. Petersburg as Capital of 
the Russian Literary Imagination. In: American Contribu-
tions to the 14th International Congress of Slavists, Ohrid, 
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S. 209.
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Christophe v. Werdt
Die Halbinsel Krim – 
eine Schnittstelle zum „Orient“
Die Halbinsel Krim war als wichtiger Handelsstützpunkt im Lauf der Geschichte immer wieder 
verschiedenen politischen und kulturellen Einflüssen ausgesetzt. Nach der griechisch-römischen 
Antike prägten byzantinische und genuesische Handelsniederlassungen das Bild. Mit dem 
Vordringen der Tataren gelangte auch der Islam auf die Krim. Die russische Herrschaft führte 
schließlich zu einer De-Orientalisierung der Halbinsel. – S. K.
Die Halbinsel Krim ist bis heute Gegenstand verschiedener 
kultureller und politisch-nationaler Ansprüche. Als Autonome 
Republik verfügt sie innerhalb des ukrainischen Staates gegen-
wärtig über einen verfassungsrechtlichen Sonderstatus. Dieser 
trägt den zu Beginn der 1990er Jahre artikulierten, post-sowje-
tischen Autonomieforderungen der russischen und tatarischen 
Bevölkerung innerhalb des jungen unabhängigen ukrainischen 
Staates Rechnung. Russen und Tataren sprachen in der ersten, 
nicht anerkannten Krim-Verfassung von 1992 von einem „multi-
ethnischen Volk der Krim“, um ihre Autonomieansprüche his-
torisch zu legitimieren. Zugleich ist die Krim gemäß Art. 134 
der geltenden ukrainischen Verfassung von 1996 aber „integraler 
Bestandteil der Ukraine“.
Das besondere verfassungsrechtliche Konstrukt der Krim 
widerspiegelt deren multikulturelle Zusammensetzung und 
Geschichte an einer Schnittstelle zum Orient. So gaben gemäß 
der jüngsten ukrainischen Volkszählung (2001) 76 Prozent der 
Krimbevölkerung Russisch als Muttersprache an, 11 Prozent 
Krimtatarisch und nur 10 Prozent Ukrainisch. Nach ihrer Nati-
onalität gefragt, bezeichneten sich allerdings nur 58 Prozent als 
Russen, 24 Prozent als Ukrainer und 12 Prozent als Krimtataren. 
Dies illustriert die fließenden Übergänge zwischen russischer 
und ukrainischer Kultur und Identität.
Im geographischen Schatten der Völkerwanderungen
Die geschilderte Überschneidung ostslawischer (russischer und 
ukrainischer) sowie muslimisch-tatarischer Kultur auf der Krim 
weist auf die besondere historische Positionierung der am Nord-
rand des Schwarzen Meeres gelegenen Halbinsel hin. Diese ist 
zu einem guten Teil der Geographie geschuldet. Die Halbinsel 
ist nur über eine Engstelle von sieben Kilometern Breite (Isth-
mus von Perekop) mit der nördlich ans Schwarze Meer anliegen-
den Steppenlandschaft verbunden. Diese diente aus dem asiati-
schen Raum stammenden Völkern seit vorchristlichen Zeiten als 
Durchzugsgebiet. Im Gegensatz zur südlichen Ukraine, die vor 
diesem Hintergrund bis ins ausgehende 18. Jahrhundert nur sehr 
spärlich besiedelt blieb, befand sich die Halbinsel Krim gleichsam 
im geographisch geschützten Schatten dieser Völkerwanderungs-
zone. Dies gilt insbesondere für den schmalen Küstenstreifen, der 
hinter den Krimbergen den südlichen und östlichen Saum der 
Halbinsel bildet. Zugleich war die Halbinsel, die über verschie-
dene hafenfähige Buchten verfügt, eine ideale Schnittstelle für 
den Ost-West-Handel zwischen Asien und dem Mittelmeerraum.
In dieser Schnittstellenfunktion trat die Halbinsel bereits in 
der Antike hervor. Mit Chersones (bei Sevastopol), Theodosia 
(Feodossija) und Pantikapaion (Kertsch) etwa bestanden seit dem 
6./5. Jahrhundert v. Chr. griechische Kolonien und Hafenstütz-
punkte auf der Krim. Diese pflegten Handelsbeziehungen in den 
Raum der Skythen und Sarmaten, iranischen Reitervölkern, die 
während Jahrhunderten die nördlich des Schwarzen Meeres liegen-
de Steppenzone dominierten. Um ihren Getreidehandel, mit dem 
sie die Nahrungsmittelversorgung der Poleis Griechenlands zu 
einem guten Teil sicher stellten, vor diesen „Barbaren“-Stämmen 
zu schützen, erfolgte im 5. Jahrhundert v. Chr. ein Zusammen-
schluss griechischer Siedlungszentren zum sog. Bosporanischen 
Reich. Dieses existierte – seit dem 1. Jahrhundert n. Chr. unter 
römischer Oberherrschaft – bis zum Vordringen der Goten und 
Hunnen im 3./4. Jahrhundert unserer Zeitrechnung. Die unmittel-
bare Nachbarschaft zu der skythisch-sarmatischen Bevölkerung, 
die sich ebenfalls in der Steppenzone nördlich der Krimberge 
niedergelassen hatte, führte im Laufe der Zeit zu einer kulturel-
len und gesellschaftlichen Diffusion mit den „Barbaren“. Diese 
griechische Antike der Krim und deren archäologische Zeugnisse 
entwickelten sich zu einem speziellen Topos im Krim-Diskurs der 
russischen Öffentlichkeit seit der Einverleibung der Halbinsel in 
das Russländische Reich im ausgehenden 18. Jahrhundert.
Genuesischer Handelsstützpunkt
Die griechisch-römische, später byzantinische Präsenz auf der 
Krim blieb in Gestalt der Stadt Chersones und ihres Umlandes 
bis ins Mittelalter erhalten. Seit dem 3./4. Jahrhundert bedeute-
te dies auch die Anwesenheit des Christentums. Ebenso blieb 
die – immer wieder existenzbedrohende Nachbarschaft – zu 
verschiedenen Steppenvölkern (Goten, Hunnen, Chazaren, Pet-
schenegen, Kiptschaken/Polowzer) für das Geschick der Krim 
bestimmend. Diese lösten sich in der Steppenzone nördlich des 
Schwarzen Meeres ab und drangen auf die Krim-Halbinsel vor, 
wo sie sich niederließen und ihre archäologisch fassbaren Spuren 
noch heute zu finden sind. 
Auch im Mittelalter war die Krim ein wichtiger Kreuzungs-
punkt verschiedener Handelswege – und der mit ihnen ver-
bundenen Bevölkerungsgruppen. Neben den West-Ost-Vektor 
(Gewürz- und Seidenstraße) trat der Nord-Süd-Handel entlang 
der Flussläufe durch die Fürstentümer der Rus‘ von den „Warä-
gern zu den Griechen“. In das 10./11. Jahrhundert reicht vor die-
sem Hintergrund die Anwesenheit ostslawischer Bevölkerung 
auf der Halbinsel im Rahmen eines Herrschaftsablegers der 
Fürsten der Rus‘ zurück (Tmutorokan). 
Nach dem Niedergang von Byzanz im Zuge der lateinischen 
Kreuzzüge entglitt um 1200 die Krim dem oströmischen Ein-
fluss. Die Handelsstädte entlang der Süd- und Ostküste der 
Halbinsel wurden aufgrund ihrer wirtschaftlichen Bedeutung 
zum machtpolitischen Spielball der beiden großen italienischen 
Handelsmächte jener Zeit: Genua verschaffte sich schließlich 
gegenüber Venedig die Vorherrschaft im Schwarzmeer-Han-
del, den es sich vertraglich mit Byzanz und der mongolischen 
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Goldenen Horde absicherte. Die genuesische Handelskolonie 
hatte ihr Zentrum in Caffa (Feodossija). Dieses war Stapelplatz 
für die Waren (Gewürze, Seide, Sklaven, Waldprodukte), die 
durch das Mongolenreich aus Asien nach Europa kamen, aber 
auch aus der nördlich anschließenden Steppenzone und den 
Fürstentümern der Kiewer Rus‘. Über diese Handelsdrehschei-
be gelangte 1348 auch eine „Ware“ aus Asien nach Europa, die 
große demografische Verheerung anrichtete – die Pest. Caffa, das 
zur Hauptsache nicht von Genuesen, sondern von Armeniern, 
Byzantinern und Tataren bevölkert war, hörte erst 1475 nach 
der Eroberung durch die osmanischen Truppen definitiv auf, als 
genuesischer Handelsstützpunkt zu funktionieren.
Chanat der Krim
Gegen Mitte des 13.  Jahrhunderts hatte mit den Mongolen 
der Goldenen Horde ein weiteres Nomadenvolk aus Asien die 
Herrschaft über die Gebiete nördlich des Schwarzen Meeres 
übernommen. Diese waren um 1250 auch bereits auf die Krim 
vorgedrungen und hatten sich einen Großteil der Halbinsel 
unterworfen. In diesen Zeitraum geht auch die früheste Präsenz 
des Islam auf der Krim zurück. Dieser gelang mit muslimischen 
Kaufleuten und Missionaren, die den Kontakt zur Goldenen 
Horde suchten, sowie mit türkischen Umsiedlern aus Kleinasi-
en in das Krim-Chanat. Das tatarische Chanat der Krim löste 
sich 1449 aus der Oberherrschaft der Goldenen Horde und etab-
lierte sich als eigenständiges Staatsgebilde, das allerdings bereits 
1478 die Oberhoheit des Osmanischen Reiches akzeptierte. (In 
Gestalt der ehemaligen genuesischen Kolonien waren Teile der 
Halbinsel sogar unmittelbar osmanisches Herrschaftsgebiet.) 
Die Krim war damit erneut Teil eines politisch-kulturellen Sys-
tems, dessen Zentrum weit entfernt lag. Wiederum – wie schon in 
der Antike und im Mittelalter – wurde die Halbinsel zu einer peri-
pheren Schnittstelle zwischen unterschiedlichen Macht- und Kul-
turräumen, die wir auf unserer mentalen, ideologischen Landkarte 
in der Regel zwischen West und Ost bzw. zwischen (fortschrittli-
chem) „Okzident“ und (rückständigem) „Orient“ ansiedeln.
Auf der einen Seite drückte das Chanat der Krim der Halb-
insel selbst einen neuartigen, „orientalischen“ Stempel auf, jenen 
der muslimisch-tatarischen Kultur. Auch die nicht-muslimi-
schen Minderheiten der christlichen Armenier, Georgier und 
Griechen sowie der jüdischen Karäer übernahmen Sprache und 
Gebräuche des Turkvolkes der Krimtataren weitgehend. Diese 
religiösen Minderheiten lebten vorwiegend in den Hafenstädten 
entlang des südlichen Küstensaums.
Anderseits strahlte diese „orientalische“ Kultur der Krim über 
die Halbinsel in die nördlich davon gelegene Steppenzone aus. 
Nominell erstreckte sich das Herrschaftsgebiet des Chanates bis 
in dieses Steppengebiet der weiterhin nomadisierenden Nogaj-
Tataren. Diese, wie auch die mächtigen Tatarenfamilien-Clans auf 
der Halbinsel selbst, unterwarfen sich der Autorität der Chane 
allerdings nur situativ. Das Gebiet nördlich des Schwarzen Mee-
res zwischen der Halbinsel Krim und dem Mittellauf des Dnjepr, 
wohin die staatliche Autorität Polen-Litauens reichte, war fak-
tisch herrschaftliches Niemandsland – beidseitig, auch aus der 
polnisch-litauischen Blickrichtung. Die „freien Krieger“ dieser 
Steppenlandschaft hatten als „Kosaken“ nicht nur ihre Selbstbe-
zeichnung und viele Wörter des militärischen und alltäglichen 
Gebrauchs aus den Turksprachen übernommen. Auch hinsichtlich 
Lebensform, Selbststilisierung (z. B. Kleidung, Haartracht) und 
demographischer Durchmischung standen sie ihren südlichen 
Nachbarn, den Nogaj-Tataren, sehr nahe. Die Übergänge zum 
„Orient“ waren in dieser Steppenzone nördlich der Krim fließend. 
Es handelte sich um einen breiten transkulturellen Raum, in dem 
sich orthodoxe Christen (Kosaken) und muslimische Tataren die 
Lebenswelt einer osteuropäischen Grenzlandschaft teilten.
Russische Vorherrschaft
Die jahrtausendealte historische Rolle der Krim als Schnittstel-
le zum „Orient“ degradierte seit dem Ende des 18. Jahrhunderts 
mehr und mehr zu einer solchen der Imagination. Der außen-
politischen Stoßrichtung des sog. Griechischen Projekts folgend, 
wurde das Chanat der Krim 1783 annektiert. Sein Territorium 
sowie die kosakisch-tatarische Steppenzone nördlich des Schwar-
zen Meeres wurden in das Russländische Reich integriert. Eine 
zielgerichtete Ansiedlungspolitik – mit Kolonisten verschiedens-
ter Herkunft – erschloss dem russländischen Staat seit dem ausge-
henden 18. Jahrhundert die Gebiete der Krim und die nördlich des 
Schwarzen Meeres gelegene Steppenzone militärisch und wirt-
schaftlich-fiskalisch. Und Russland erkämpfte sich auch seinen 
Besitzanteil an der antiken Kultur, was es als europäische Macht 
aufwerten sollte. Mit dem Verlust der angrenzenden Steppe verlor 
die Krim aber ihre Schnittstellenfunktion zum „Orient“. 
Erst seit dem letzten Viertel des 19. Jahrhunderts und dann 
vor allem im 20. Jahrhundert verschob sich dabei das demo-
graphische Gewicht immer weiter zugunsten der russischen 
Bevölkerung. In den Zahlen der Volkszählung von 1897 spie-
gelte sich dieser Prozess der vielfältigen Kolonialisierung und 
De-Orientalisierung der Krim eindrücklich wider, nachdem die 
Tataren vor der Annexion durch Russland noch über 90 Prozent 
der Bevölkerung gestellt hatten (1897: Tataren 35%, Russen 33%, 
Ukrainer fast 12%, Deutsche fast 6%, Juden 4%, Griechen 3%, 
Armenier fast 2% usw.). Dieser Vorgang ging einher mit dem 
Anspruch Russlands, auch den „Orient“ – sprich die Tataren – 
auf der Krim selbst zu „zivilisieren“ und in die christliche, russ-
ländische Gesellschaft einzubinden. Die öffentliche Meinung 
und die staatliche Administration begegneten dem „Orient“ in 
Gestalt der Tataren mit Misstrauen und Diskriminierung. Dies 
führte zu verschiedenen Emigrationswellen in das Osmanische 
Reich und schließlich während des Zweiten Weltkriegs sogar zur 
gewaltsamen Deportation der tatarischen Bevölkerung. An die 
Krim als historische Schnittstelle zum Orient erinnern heute nur 
mehr archäologische Zeugnisse und die konfliktbeladene Rück-
kehr der Tataren seit dem Untergang der Sowjetunion.
Christophe v. Werdt, Dr., ist Osteuropa-Historiker 
und doziert regelmäßig im Rahmen der Osteuropa-
Studien an den Universitäten Bern und Fribourg 
zu seinen Spezialgebieten der ukrainischen, bela-
rusischen, polnisch-litauischen und russischen 
Geschichte. Er hat während 15 Jahren die Schwei-
zerische Osteuropabibliothek geleitet und ist 
heute als Unternehmer im Bereich Archivierungs-
dienstleistungen tätig.
Blick auf den Nördlichen Eingang des Chan-Palastes von Bachtschyssaraj. 
Der im 16. Jahrhundert erbaute Palast war der Sitz der Herrscher über das 
Chanat der Krim.
Foto: Wikimedia Commons
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Andrej N. Lushnycky
Sevastopol: Eine russische Stadt 
in der Ukraine?
Sevastopol ist größte Hafenstadt auf der ukrainischen Halbinsel Krim und beherbergt als Erbe der sowjetischen 
Vergangenheit die russische Schwarzmeerflotte. Dies führt immer wieder zu Diskussionen, ob nicht Sevastopol 
eigentlich eine russische Stadt sei. Für viele Russen ist Sevastopol aber auch deshalb attraktiv, weil sie hier 
ohne Furcht vor politischen Repressionen seitens der russischen Regierung leben können. – S. K.
Viele Jahre lang pflegte Sevastopol als offizieller Marinestütz-
punkt, der tief in der russischen bzw. sowjetischen Psyche veran-
kert ist, den Status einer geschlossenen Stadt. Auch wenn das heute 
nicht mehr zutrifft, ist Sevastopol in der Ukraine nach wie vor 
eine Stadt mit einem speziellen Status, der sie von der umgebenden 
Autonomen Krim Republik trennt und direkt Kiew unterstellt. 
Sevastopol, der ehemalige Heimathafen der sowjetischen Schwarz-
meerflotte, beherbergt heute den Hauptstützpunkt der russischen 
Schwarzmeerflotte und die ukrainischen Seestreitkräfte.
Historisch gesehen war die Krim die Heimat der Krimtata-
ren und nicht russisch. Erst nach der russischen Eroberung der 
Halbinsel am Ende des 18. Jahrhunderts wurde die Seefestung von 
Sevastopol errichtet, worauf die meisten tatarischen Ortsbezeich-
nungen verschwanden. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden die 
Krimtataren in rücksichtlosen ethnischen Säuberungen vertrieben. 
Anschließend wurden tausende ethnische Russen und folgsame 
Militärangehörige aus der Sowjetunion umgesiedelt, die bis heute 
ein Gefühl der Loyalität gegenüber dem Imperium bzw. gegen-
über demjenigen, was davon übrig geblieben ist, pflegen, und die 
in ihrer Denkweise mehrheitlich prosowjetisch, chauvinistisch, 
und sowohl antiukrainisch als auch antitatarisch eingestellt sind.
Ein „vergiftetes Geschenk“
Anlässlich der Feier des 300. Jahrestages der „freiwilligen Inte-
gration“ der Ukraine in das Russische Reich hat Nikita Chru-
schtschow, der damalige Generalsekretär des Zentralkomitees 
der Kommunistischen Partei der UdSSR, 1954 die Krim der 
Ukrainischen Sozialistischen Sowjetrepublik als Geschenk der 
Russischen Sozialistischen Föderativen Sowjetrepublik angebo-
ten. Was, wie manche sagen, kaum mehr als eine administrative 
Marotte gewesen war, gefärbt mit der Idee, dass das, was russisch 
ist, auch für immer in der russischen Welt verbleiben soll, hat sich 
in vielerlei Hinsicht als ein „vergiftetes Geschenk“ herausge-
stellt: Denn die Ukraine muss nun die Verantwortung für Stalins 
Verbrechen der Deportation tragen, und muss mit den Tataren, 
die aus der Verbannung zurückkehren, und den ihnen gegenüber 
feindlich eingestellten Einheimischen umgehen, die nicht bereit 
sind, die Rückkehrenden zu akzeptieren und das Eigentum, das 
sie auf fragwürdige Weise erlangt haben, zurückzuerstatten.
Während Sevastopol und die Krim de jure eigentlich ein Teil 
der Ukraine sind – eine Tatsache, die die Russländische Föderati-
on widerwillig anerkannt hat –, könnte man einem ausländischen 
Besucher verzeihen, wenn er davon nichts bemerkt. In der Tat 
mangelt es Ausländern an Verständnis für die Region, was ange-
sichts ihres vormaligen Status als geschlossene Stadt verständlich 
ist – überraschenderweise gilt dies jedoch auch für einige zeitge-
nössische ukrainische Politiker. Dies lässt sich nur allzu offen-
sichtlich an dem halbherzigen Tempo der Integration der Region 
in die kulturelle und gesellschaftliche Sphäre der Ukraine seit den 
1990er Jahren beobachten, was sich andererseits in dem hohen 
Grad des einheimischen „Isolationismus“ der Krimbewohner 
widerspiegelt. Das dominierende Element von Sevastopol ist 
natürlich die russische Schwarzmeerflotte, die aber paradoxer-
weise keine große militärische Bedeutung hat, da sie nur ein Teil 
der fragmentierten Verteilung der gesamten Flotte ist; allerdings 
stellt sie die Grundlage für Russlands „historische“ Ansprüche 
in der Region dar.
Das Gefühl der Sehnsucht nach der Größe des russischen 
Imperiums oder zumindest nach einer nostalgischen, neo-
sowjetischen Form des Imperiums ist in Sevastopol bisweilen 
mit Händen zu greifen. Statistisch gelten ungefähr 60% der 
Bevölkerung als ethnische Russen, darunter viele sowjetische 
und russische Marineveteranen, die ermutigt wurden, auch nach 
ihrer Pensionierung vor Ort zu bleiben. Die Loyalität vieler Ein-
wohner wurde durch zig Millionen Dollar an Investitionen aus 
Russland genährt, was auch viele Jahre lang ein Lieblingspro-
jekt des ehemaligen Moskauer Bürgermeisters Jurij Luschkov (s. 
RGOW 2/2013, S. 11–13) und eines umfangreichen Netzwerks 
von politischen Aktivistengruppen und Parteien, Gruppen von 
Gemeindemitgliedern der Russischen Orthodoxen Kirche, Neo-
Kosaken, russischen kulturellen Klubs, Marine- und Militär-
vereinen sowie Think Tanks gewesen ist.1 Die omnipräsenten 
pro-russischen Medien konzentrieren sich mit Blick auf die 
Ukraine auf die russischen Prioritäten, was bedeutet, dass sie 
gegen gemeinsame Manöver der NATO und der Ukraine pro-
testieren, dass sie für eine Verstärkung der russischen Schwarz-
meerflotte eintreten und die Überlegenheit der russischen Kultur 
und Sprache untermauern. Dahinter steht die Idee, Russland und 
die russischen Kultur als Zentrum der Zivilisation zu bewahren.
Agenten von Spezialsicherheitskräften streifen durch die 
Stadt, rekrutieren Ukrainer und versuchen die Region zu desta-
bilisieren, um aufzuzeigen, wie inkompetent die Verwaltung 
ist. Lange Zeit agierte die russische Schwarzmeerflotte derart, 
als ob Sevastopol de facto unter russischer Jurisdiktion stän-
de und ignorierten ukrainisches Recht und Souveränität. Ver-
pachtete Militäranlagen, die laut offizieller Sprachregelung 
einer überdimensionierten „modernen Marine“ dienen, was die 
Schwarzmeerflotte keineswegs ist, haben sich in eine Art Wirt-
schaftsunternehmen verwandelt. Dadurch fließt ein zusätzlicher 
Geldstrom zur Unterstützung der Einwohner, von denen zig 
Tausende in den letzten Jahren russische Pässe erhalten haben.
Durch das Narrativ des Heroismus von Sevastopol in der 
russischen und sowjetischen Geschichte als „heldenhaftem 
Seehafen, der kämpfte, um seine Zukunft weit entfernt vom 
Herzen Russlands zu sichern, als einem Außenposten der rus-
sischen Zivilisation an einer wilden Grenze, als einem strategi-
schen Posten, der ewiglich von den Feinden Russland begehrt 
wird“2, unternimmt die Russländische Föderation fortwährend 
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Schritte, um sicher zu stellen, dass „ihre Stadt“ bleibt, wie sie 
ist – trotz der technischen Unannehmlichkeit ihrer Lage in der 
Ukraine. Aus diesen Gründen äußerten auch nach dem Krieg 
zwischen Russland und Georgien im August 2008 zahlreiche 
westliche Politologen sowie hochrangige europäische Politiker 
wie der damalige französische Außenminister Bernard Kouch-
ner ihre Sorge, dass die Krim das nächste logische Gebiet sei, 
das Russland bei seinem Streben nach Rückeroberung des nahen 
Auslands und des Zurückholens seiner ehemaligen Gebiete in die 
russische Welt anvisieren könnte (vgl. RGOW 2/2012, S. 22–24).
Sehnsucht nach Freiheit
Trotz all dieser Maßnahmen zur Zementierung der russischen 
Vorherrschaft hat sich ein interessantes Phänomen entwickelt. 
Von außen sollte man vorsichtig sein und nicht den Anfänger-
fehler begehen, die Verwendung der russischen Sprache und den 
Konsum der russischen Kultur als Symbol der Ergebenheit zu 
Russland zu interpretieren. Gewiss gibt es diese Gruppe von 
Menschen, doch die Situation in der Ukraine hat sich immer 
schon facettenreicher gestaltet. Viele Menschen in der Ukraine 
sprechen Russisch, was sich mit einem flüchtigen Blick auf die 
jüngere Geschichte leicht erklären lässt: Zu sowjetischen Zeiten 
war die Beherrschung des Russischen der einzige Weg, um zur 
Universität zu gehen, um Karriere zu machen und um in der 
Regierung zu arbeiten. Nichtsdestotrotz betrachten sich viele 
dieser Russischsprachigen in der Ukraine in ihren politischen 
Einstellungen als pro-ukrainisch und nicht als pro-russisch. 
Einige ethnische Russen in Sevastopol sind in ihren politischen 
Ansichten nicht unbedingt für die russische Regierung, sondern 
ganz im Gegenteil: Sie sind in Sevastopol, weil sie dort anders als 
in Russland frei und ohne Furcht vor Repressionen der Regie-
rung leben können.
In Sevastopol, das sich in seiner Autonomie sonnt, ist die 
Situation sogar noch komplizierter, da ein Teil der Bevölkerung, 
der allerdings schwer abzuschätzen ist, zwar Russisch spricht, 
aber nicht Russland gegenüber loyal ist, sondern gegenüber der 
autonomen Region, in der man lebt. Sevastopol spricht ihre 
Sehnsucht nach Freiheit an – ein Verlangen, das in der Russ-
ländischen Föderation, die unter Putins Herrschaft zunehmend 
totalitär wird, immer schwerer zu erfüllen ist. Für diesen Teil der 
Bevölkerung, der in Russland aufpassen müsste, was er sagt und 
tut, ist Sevastopol wie ein Hauch frische Luft.
Die Situation in Sevastopol und auf der Krim kann man jedoch 
nicht nur der Russländischen Föderation anlasten, da auch die 
ukrainische Regierung unterschiedliche Signale an die Bewoh-
ner gesendet hat. Anstatt in den 1990er Jahren aus dem Moment 
der am Boden zerstörten und demoralisierten sowjetischen bzw. 
russischen Flotte Kapitel zu schlagen, bessere Arbeits- und 
Wohnbedingungen anzubieten und so die Herzen und Köpfe 
der Einheimischen zu gewinnen, taten die ukrainischen Behör-
den entweder durch Inkompetenz oder schlimmer noch durch 
Gleichgültigkeit anscheinend alles, um die Einwohner in die 
Umarmung von Mütterchen Russland zurückzutreiben.
Verlorenes Potential
Heutzutage kursieren verschiedene Vorschläge von ukrainischen 
Gruppen, die von einem Abtrennen der Krim samt einiger öst-
licher Landesteile mit dem Ziel einer geeinten Ukraine bis hin 
zum Ruf einer Ukrainisierung der Region reichen. Während 
die Mehrheit der Ukrainer der Ansicht ist, dass die Autonome 
Krim Republik bei der Ukraine verbleiben sollte, bleibt Sevas-
topol eine Bastion von Anti-NATO- und Anti-EU-Stimmung. 
Derweil ein Beitritt zur NATO kein Ziel der Politik der jetzigen 
ukrainischen Regierung darstellt, ist das EU-Assoziierungsab-
kommen nach wie vor ein genanntes Ziel, egal wie weit entfernt 
es auch immer sein mag.
Mit der jüngsten Verlängerung des Pachtvertrags für Russ-
lands Schwarzmeerflotte bis 2042 und der Möglichkeit einer 
Verlängerung um weitere fünf Jahre hat die Regierung Januko-
vytsch 2010 ein unmissverständliches Signal an Russland gesen-
det, nämlich dass Sevastopol tatsächlich eine „russische Stadt“ 
ist. Dafür spricht auch die Tatsache, dass Russland aufgrund 
des fehlerhaften Vertrags, den der ukrainische Präsident Leonid 
Kutschma 1997 unterzeichnete, niemals Pachtgebühren für die 
Schwarzmeerflotte gezahlt hat, und dass zwar die Bedingun-
gen der Verlängerung von 2010 einen Abschlag von 30 Prozent 
auf die ukrainischen Gasimporte vorsehen, aber die Ukraine in 
Wirklichkeit in einer der höchsten Raten weltweit gefangen ist – 
mit der zusätzlichen Verpflichtung, eine Kaution unabhängig 
vom Verbrauch zu bezahlen.
Gegenwärtig ist Sevastopol eine Stadt der Misswirtschaft und 
eines verlorenen wirtschaftlichen, kulturellen und letztlich politi-
schen Potentials. Auf der einen Seite ist der aktuelle militärische 
Wert der russischen Schwarzmeerflotte fraglich; allerdings veran-
kern die jährlichen Instandsetzungsarbeiten die Präsenz der Flot-
te vor Ort und machen es nahezu unmöglich, dass sie Sevastopol 
eines Tages verlässt. Auf der anderen Seite ist die militärische 
Bedeutung der ukrainischen Marine kaum der Erwähnung wert. 
Der wahre Wert von Sevastopol für die Russländische Föderation 
liegt in seinen nationalen Mythen, d. h. als Stadt des russischen 
Ruhms. Wenn weder die Osmanen noch die Briten, Franzo-
sen und Deutschen Sevastopol Russland wegnehmen konnten, 
warum sollte das die „künstliche“ Nation der Ukraine tun?
Übersetzung aus dem Englischen: Stefan Kube.
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Jalta ist ein Ort, der sich im europäischen Kulturgedächtnis sowohl historisch als auch literarisch als „radikal 
anderer Ort“ – als „Heterotopie“ – festgesetzt hat. An der Konferenz von Jalta wurde 1945 eine neue 
Weltordnung geschaffen in der Hoffnung auf eine bessere Welt. Auch in den Werken von Anton Čechov, vor 
allem in denjenigen, die in Jalta entstanden sind, wird von einer anderen und besseren Welt geträumt. – R. Z.
Der Name Jalta hat im europäischen Ohr einen morbiden Klang. 
Zwei Assoziationen verbinden sich gemeinhin mit der Stadt am 
Schwarzen Meer: Zum einen ist da die Konferenz vom Februar 
1945, während der Josif Stalin, Franklin Roosevelt und Winston 
Churchill über die Nachkriegsordnung in Europa berieten. Auf 
der anderen Seite ist Jalta das Krankendomizil von Anton Čechov 
(1860–1904), der bereits von der Tuberkulose gezeichnet, dem 
nasskalten Klima Moskaus entflohen war und hier seine letzten 
Lebensjahre verbrachte.
Durch die Konnotationen dieser beiden Ereignisse qualifiziert 
sich Jalta als Heterotopie im Verständnis von Michel Foucault. 
Der Begriff der Heterotopie bezeichnet bei Foucault einen radikal 
„anderen“ Ort jenseits aller Orte, die in einer kulturellen Wissens-
ordnung auftreten. Foucault hat sechs Merkmale von Heterotopien 
aufgezählt: Sie kommen erstens in jeder Kultur vor, weil jede Kul-
tur einen Rückzugsort braucht, an dem sich Menschen mit einem 
besonderen Gesellschaftsverhältnis aufhalten können. Zweitens 
ändern Heterotopien ihre Funktion je nach kulturellem Kontext. 
Drittens können sich an Heterotopien Räume übereinander schie-
ben und Mehrfachkodierungen aufweisen. Viertens sind Heteroto-
pien an Zeitschnitte gebunden, die einen Bruch in den traditionellen 
Biographiemustern markieren. Fünftens sind Heterotopien kom-
plexe Systeme mit Öffnungen und Schließungen, die den Zugang 
und die Durchdringung des Raums regeln. Sechstens heben sich 
Heterotopien vom übrigen Raum ab, indem sie sich entweder als 
Illusionsraum oder als Kompensationsheterotopie konstituieren.1
Sowohl die Konferenz von Jalta als auch die späten Lebensjahre 
Čechovs erfüllen diese Bedingungen.
Die Konferenz von Jalta
Am Ende des Zweiten Weltkriegs war Jalta ein Rückzugsort, der 
von den Zerstörungen im restlichen Europa verschont geblieben 
war. Jalta bot sich als Konferenzort an, weil er nicht zwischen Ost 
und West lokalisierbar war. Die einzige Himmelsrichtung, der es 
zugerechnet werden konnte, war der Süden. Jalta war weit vom 
Epizentrum von Stalins Macht entfernt, es lag an der Peripherie 
des Sowjetreiches. Entscheidend war aber die heterotopische Lage 
Jaltas in Bezug auf Europa. Jalta war zwar gewiss eine europäische 
Stadt, aber es gehörte in einem konkreten Sinne weder zu Ost-, 
Mittel- oder Südeuropa.
Für die ostmitteleuropäischen Nationen steht der Name Jalta 
für den Verrat der Engländer und Amerikaner an ihrer staatlichen 
Souveränität. In Jalta akzeptierten Roosevelt und Churchill die von 
Stalin geforderte sowjetische Einflusssphäre, die bis zur Curzon-
Linie reichen sollte. Damit war das Schicksal Polens, der Tschecho-
slowakei, Ungarns, Rumäniens und Bulgariens besiegelt: Sie wurden 
zu dem, was während des Kalten Krieges der „Ostblock“ hieß. Hier 
zeigt sich deutlich der beschränkte Zugang zur Heterotopie: Die 
Beratungen fanden unter Ausschluss der Betroffenen statt, nur die 
bereits wacklige Allianz der Großmächte beschloss über die Zukunft 
der mitteleuropäischen Kleinstaaten, die erst nach dem Ersten Welt-
krieg ihre Unabhängigkeit erlangt hatten und nun bereits wieder de 
facto mit einer neuen Besatzung konfrontiert waren.
Letztlich erfüllte „Jalta“ eine Katalysatorfunktion. Die Stadt 
auf der Krim war nicht nur selbst eine Heterotopie, sondern ver-
wandelte aus der Sicht des Westens auch einen ganzen Teil Euro-
pas mit einer langen europäischen Kulturtradition in eine Hete-
rotopie. Bezeichnend für diese diskursive Trennung in einen 
geordneten Kulturraum des Westens und einen radikal „ande-
ren“ Raum des Ostens ist die berühmte Metapher von Winston 
Churchill in seiner Westminster-Rede von 1946: „Von Stettin an 
der Ostsee bis Triest am Mittelmeer hat sich ein eiserner Vorhang 
über den Kontinent gesenkt.“2 Was hinter diesem Vorhang lag, 
befand sich im dämonischen Einflussbereich Moskaus und war 
damit in einen heterotopischen Raum abgeglitten, über den man 
wenig wusste und noch weniger sagen konnte.
Čechovs Jalta
Auch in Čechovs Biographie markiert der Name Jalta eine limi-
nale Phase. Čechov stand auf dem Gipfel seines Ruhms, als er im 
Sommer 1899 in Jalta ein Haus bauen ließ. Dieses Haus im milden 
Klima der Krim war Belohnung und Bestrafung zugleich. Auf 
der einen Seite materialisierte es gewissermaßen Čechovs emi-
nente Position auf dem literarischen Feld – Čechov hatte das Haus 
mit dem Verkauf der Rechte an seinem erzählerischen Werk an 
den Verleger Adol’f Marks finanziert. Auf der anderen Seite war 
Čechov vom literarischen Leben in Moskau abgeschnitten und 
empfand die Langeweile der Provinz als äußerst bedrückend. Im 
Januar 1899 schrieb er in einem Brief: „Ich lebe in Jalta, langweile 
mich; hier fällt mir alles auf die Nerven, sogar das schöne Wetter; 
ich möchte nach Norden.“3 Ein Jahr später heißt es: „Und diese 
liebe Stadt hier habe ich satt bis zum Erbrechen, wie eine versau-
erte Ehefrau. Sie kuriert mich von der Tuberkulose, aber sie macht 
mich um zehn Jahre älter.“4 Trotzdem gelang es ihm auch in dieser 
prekären Situation noch, die Einöde literarisch zu gestalten.
Die drei Schwestern
Čechov verfasste in Jalta sein Theaterstück Die drei Schwestern, 
in dem der Ruf „Nach Moskau, nach Moskau!“ zum Leitmo-
tiv wird – allerdings vermögen es die Schwestern nicht, ihre 
idealistischen Pläne in die Realität umzusetzen. Auch Čechov 
weiß, dass sein suchendes Bewusstsein immer nur auf sich selbst 
zurückgeworfen wird, auch er hat „Sehnsucht nach Moskau“,5 
das zu einem heterotopischen Fluchtpunkt in der Zukunft wird. 
In den Drei Schwestern schwärmt eine Handlungsfigur über das 
bessere Leben in der Zukunft: „In zwei- oder dreihundert Jah-
ren, vielleicht in tausend, es liegt nicht an der Frist, wird ein 
neues, glückliches Leben anbrechen. Wir werden daran natürlich 
nicht teilnehmen, aber wir leben und arbeiten jetzt dafür. Wir 
leiden, aber wir schaffen daran – und einzig darin liegt das Ziel 
unseres Daseins und, wenn Sie wollen, unser Glück.“6 Damit ist 
auch Čechovs zentrale Befindlichkeit präzise benannt: Er erwar-
tet zwar ein Glück im Leben, aber nicht für sich, sondern für 
eine kommende Generation. Der adäquate Raum für eine solche 
Glückserwartung ist die Heterotopie, die sich selbst vom eigent-
lichen Glücksraum abgrenzt.
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Die Dame mit dem Hündchen
Die vielleicht deutlichste literarische Gestaltung Jaltas als Hete-
rotopie hat Čechov in seiner Erzählung Die Dame mit dem 
Hündchen (1899) vorgelegt. Das herrliche Liebespaar – ein ver-
heirateter Mann und eine verheiratete Frau – empfindet gegen-
über den eigenen Ehepartnern und dem eigenen Alltagsleben nur 
noch Überdruss; beide sind aber von der Sehnsucht nach einem 
anderen, besseren Leben erfüllt. Anna Sergejevna, die Titelfigur, 
drückt es so aus: „Ich sagte mir – es gibt doch noch ein anderes 
Leben. Ich wollte einmal leben. Nur leben, leben …! Die Neu-
gierde verzehrte mich … Sie verstehen das nicht, aber ich schwöre 
bei Gott, ich konnte mich bereits nicht mehr beherrschen, mit 
mir war etwas geschehen, ich war nicht mehr zu halten, ich sagte 
zu meinem Mann, ich sei krank, und bin hierher gereist […].“7 
Auch für Gurov, ihren Liebespartner, wird Jalta eine Kompen-
sationsheteropie zu seinem langweiligen Leben als Moskauer 
Bankangestellter: „Neben der jungen Frau sitzend, die ihm im 
Morgenrot so schön erschien, beruhigt und bezaubert angesichts 
dieser märchenhaften Umgebung – des Meeres, der Wolken, des 
weiten Himmels –, dachte Gurov daran, dass, wenn man es recht 
überlegte, im Grunde genommen alles wunderschön war auf die-
ser Welt, alles, außer dem, was wir selber denken und tun, wenn 
wir den höheren Sinn des Daseins und unsere Menschenwürde 
vergessen.“8 Die Affäre scheint zunächst schnell vergessen zu 
gehen – nach seiner Rückkehr nach Moskau taucht Gurov rasch 
in das Stadtleben mit den Restaurants, Klubs und Abendeinla-
dungen ein. Bald holt ihn jedoch die Erinnerung an Jalta und das 
damit verbundene amouröse Abenteuer ein: „Was für rohe Sitten, 
was für Menschen! Was für sinnlose Nächte, was für uninteressan-
te und wenig bemerkenswerte Tage! Wildes Kartenspiel, Prassen 
und Saufen, immerzu Gespräche über ein und dasselbe. Unnö-
tige Dinge und die ständigen Gespräche über ein und dasselbe 
nahmen die besten Jahre, die besten Kräfte in Anspruch, und zu 
guter Letzt blieb einem nichts als ein verstümmeltes, kraftloses 
Leben, ein sinnloses Dasein, und weggehen oder fliehen konnte 
man nicht, es war, als säße man in einem Irrenhaus oder einer 
Strafanstalt!“9 Während einer Operettenvorstellung in Moskau 
trifft Gurov Anna Sergejevna wieder, das Paar beginnt sich in 
regelmäßigen Abständen zu sehen. Gurov führt ein Doppelle-
ben – er hält den Schein seiner gesellschaftlichen Existenz auf-
recht, legt aber seine gesamte emotionale Energie in die Affäre 
mit Anna Sergejevna: „Und von sich schloss er auf andere, er 
glaubte nicht, was er sah, und setzte stets voraus, dass sich das 
wirkliche und interessanteste Leben eines jeden Menschen heim-
lich, gleichsam wie unter dem Mantel der Nacht, abspielte. Jede 
persönliche Existenz hält sich durch ein Geheimnis, und vielleicht 
ist deshalb ein kultivierter Mensch so leidenschaftlich bemüht, 
sein Persönlichstes geheimzuhalten.“10 Die Erzählung endet mit 
einem offenen Schluss: „Und es schien, als könnte es nicht mehr 
lange dauern, bis die Lösung gefunden sein und ein neues, wun-
derschönes Leben beginnen würde; und beide begriffen sehr gut, 
dass es bis zum Ende noch sehr, sehr weit war und die größten 
Schwierigkeiten und Komplikationen noch vor ihnen lagen.“11
Auch in Čechovs berühmter Erzählung wirkt Jalta wie ein 
Katalysator. Das Liebeserlebnis in der Heterotopie verändert das 
Leben in Moskau nachhaltig. Jalta wird zur Chiffre des wahren, 
wunderschönen Lebens, das auch im langweiligen Alltag instal-
liert werden muss. In der Zeitschriftenpublikation der Erzählung 
hatte Čechov bei der Schilderung von Gurovs Rückkehr nach 
Moskau noch eine Abwertung Jaltas aufgenommen, die aber in 
der Buchpublikation wegfiel: „Er schimpfte auf die Krim, Jalta, 
die Tataren, die Frauen und behauptete, die Schweiz sei besser.“12 
Sogar der subjektive Irrtum Gurovs sollte keinen Schatten über 
Jalta werfen. Čechov versucht sorgfältig, alle Ironie aus dem 
Schluss der Erzählung zu tilgen – die Heterotopie der reinen 
Liebe ist ganz offensichtlich eine Illusion, aber sie ist gleichzei-
tig eine Illusion, die das wirkliche Leben erst erträglich macht.
* * *
Jalta verfügt also sowohl über eine dämonische als auch über eine 
glücksspendende mythische Kraft. Jalta teilt Europa und vereint 
Liebende. Jalta ist ein Ort, an dem sich Bekanntes in Unbekanntes 
verändert. In Jalta gibt es keine Vergangenheit, sondern ausschließ-
lich Zukunft. Die bisherige Struktur Europas wurde 1945 durch 
eine Nachkriegsordnung ersetzt, die sich tief in das Bewusstsein 
der ostmitteleuropäischen Nationen eingegraben hat. In Jalta treffen 
sich Gurov und Anna Sergejevna wie Adam und Eva – absolut vor-
aussetzungslos und mit der Aussicht auf eine paradiesische Liebe. 
Jalta ist als Heterotopie kein Garant für eine bessere Welt. Die 
Stadt trägt aber eben dieses Versprechen in sich. Dass sich dieses 
Glücksversprechen weder für Ostmitteleuropa noch für Čechov 
erfüllt hat, hat mit dem fast surrealen Status dieses Orts zu tun. 
Bis heute verbreitet Jalta den dekadenten Charme einer Stadt, die 
der realen Geographie entrückt ist.
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Die Paläste der neuen russischen 
Nomenklatura am Schwarzen Meer
Wie die Zaren und Parteifunktionäre vor ihnen baut sich auch die neue russische Nomenklatura 
private Paläste an der Schwarzmeerküste. Die Bauvorhaben werden dabei ohne große Rücksichtnahme 
auf die Interessen der einheimischen Bevölkerung und die Umwelt realisiert. In den letzten Jahren hat 
sich eine Widerstandsbewegung gegen den Raubbau an der Umwelt formiert. – S. K.
Bereits in vorrevolutionärer Zeit war das Schwarze Meer ein pro-
minenter Erholungs- und Kurort für die wohlhabenden russi-
schen Bürger, sowohl für den Adel als auch für das Bürgertum. 
In dieser Region mit seiner malerischen Küste, mit der kauka-
sischen Bergkette und einem guten subtropischen Klima gibt 
es noch eine Reihe von dichten Wäldern mit seltenen Pflanzen, 
darunter die nur hier wachsenden Wälder der Reliktkiefer.
Auch die Zarenfamilie verbrachte regelmäßig die Sommerzeit 
im Palast Livadia auf der Krim, der schon unter Zar Alexan-
der II. zu einer der Sommerresidenzen des Imperators wurde. 
In der Sowjetzeit wurde diese Tradition fortgeführt, jedoch in 
einer anderen Form: Die großen Fürstenpaläste wurden zu Erho-
lungshäuser für die Werktätigen und Armeeangehörigen sowie 
Parteifunktionäre umgebaut. Während des Zweiten Weltkriegs 
wurden viele dieser Paläste in Hospitale umfunktionieret. Zu 
sowjetischen Zeiten war das Schwarze Meer auch das Ziel von 
vielen Urlaubern. Diejenige, die keinen Platz in einem Sanato-
rium oder einem Hotel fanden (beide waren knapp bemessen), 
mieteten sich ein Zimmer oder eine Bude bei den Einheimischen, 
was für letztere eine gute Einnahmequelle darstellte. Die Ein-
wohner lebten zusätzlich vom Verkauf von Obst und Gemüse 
an die Urlauber.
Nach dem Zerfall der Sowjetunion sind die Ukraine, Russ-
land und Georgien zu neuen Anrainerstaaten des Schwarzen 
Meers geworden. Russland gehört jetzt eine große Küstenstre-
cke von der Meerenge von Kertsch bis zum georgischen Kap 
Pizunda, ca. 400 Kilometer. Die Tradition den Familienurlaub 
am Schwarzen Meer zu verbringen, ist trotz der vielen Angebote 
in Ägypten oder der Türkei, wo die Preise niedriger sind und 
der Service besser ist, weitgehend erhalten geblieben. Mittler-
weile sind viele neue große und kleine Hotels und Restaurants 
entstanden, es werden nach wie vor Zimmer und Wohnungen 
vermietet.
Zerstörerische Bauvorhaben
Die neue russische Nomenklatura stellt dabei keine Ausnahme 
dar. Ferienhäuser sowie große und kleine Paläste an der Küste 
schießen wie Pilze aus dem Boden. Nachdem das Geld für den 
Bau der olympischen Objekte in die Region Krasnodar gekom-
men war, wurde noch intensiver in Grund und Boden und in 
neue Häuser an der Küste investiert. Nicht selten allerdings wer-
den dabei von den höchsten Amtsträgern Naturschutzgebiete 
mit Zugang zur Küste bevorzugt.
Nach Art. 6 des Wassergesetzbuchs sind die Ufer der Meere 
sowie der Flüsse und der Seen Objekte zur Allgemeinnutzung. 
Auf der Breite von 20 Metern soll das Ufer für alle Bürger 
zugänglich sein: zur Erholung, zum Fischen, usw. – auch wenn 
es sich dabei um Privatbesitz handelt. Laut dem Gesetz darf nie-
mand die Ufer absperren und den Durchgang verhindern.
Aber wie auch in vielen anderen Bereichen sieht sich eine 
Gruppe von den allgemeinen Regeln ausgenommen bzw. berech-
tigt zu handeln, ohne die rechtlichen Normen zu beachten. Es 
handelt sich um das Spitzenpersonal in den höchsten Machtposi-
tionen. Sie lassen massenhaft Ferienhäuser an der Küste erbauen 
und dabei Bäume abholzen. Gleichzeitig werden Zäune errichtet 
und der Zugang zur Küste versperrt. 
Die Gelder für die Bauvorhaben werden dabei nicht selten 
aus dem offiziellen Haushalt abgezweigt, obwohl die Paläste Pri-
vateigentum der bedeutendsten Machträger sind, was aufgrund 
von Berichten der lokalen Bevölkerung sowie von Bauarbeitern 
und Wächtern allgemein bekannt wurde. Als Vorbild für all die 
neuen Villen dient der Zarenpalst in Livadia. Der Grund und 
Boden für die zu diesen Bauten gehörenden Grundstücke wird 
in der Regel über undurchsichtige Kettenkäufe und -verkäufe 
vom allgemeinen Nutzen ausgenommen und zu Privateigentum 
erklärt. Faktisch handelt es sich um Entwendung. Die Grund-
stücke werden entweder von privatem Wachpersonal oder von 
Soldaten bewacht, so dass das Ufer und der Strand für die einfa-
chen Bürger nicht zugänglich sind.
Ich liste nur einige, besonders aussagekräftige Beispiele auf:1
Datscha des Patriarchen: Die „Datscha“ ist ein großer Palast 
mit einer Kapelle und einer Sitzungshalle und liegt im Ort Div-
nomorsk, unweit der Stadt Gelendshik in der Region Krasno-
dar. Während des Baus wurden zwei Hektar seltener Kiefer, die 
auch im Lexikon seltener Pflanzen verzeichnet sind, abgeholzt. 
Der einzige ungefährliche und bequeme Weg, die vor 130 Jahren 
gebaute sog. „Alte Straße von Dshantoch“, die zu einem Nadel-
wald von seltenen Pizunda-Kiefern führt, der zu der wichtigsten 
Sehenswürdigkeit des Bezirks Geledshik gehört, wurde durch 
einen drei Meter hohen Zaun versperrt. Laut offiziellen Anga-
ben des Patriarchats soll hier ein geistiges kirchlich-administ-
ratives Zentrum der Russischen Orthodoxen Kirche im Süden 
von Russland gebaut werden. Zwar wird es von dem Moskauer 
Patriarchat gebaut, doch steuert die Region Krasnodar 15 Mio. 
Rubel (ca. 350 000 Euro) aus ihrem Haushalt bei.
Die Datscha von Putin in Gelendshik ist durch mehrere 
korruptionsbeladene Käufe und Verkäufe von Staatseigentum 
zu Privateigentum geworden. Bei dem Bau wurden 45 Hektar 
Urwald abgeholzt, darunter sechs Hektar Pizunda-Kiefern.
Die Datscha von Medvedev wird sogar in dem Naturschutzge-
biet „Großer Utrisch“ auf einer Fläche von 120 Hektar errichtet. 
Der Bau wurde im Jahr 2008 von der Administration des Präsiden-
ten als Sportanlage mit einer dorthin führenden Straße präsentiert.
Datscha von Serdjukov: Anatolij Serdjukov ist ein wegen Kor-
ruption entlassener Verteidigungsminister (2007–2012); gegen 
ihn und seine Beamten wird gerade ein Gerichtsprozess vorberei-
tet. Die regionale Regierung übergab eine Fläche von 9227 Quad-
ratmeter kostenlos an das Verteidigungsministerium – angeblich 
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für den Bau einer Radarstation. Der Schwager von Serdjukov, 
Valerij Puzikov, baut gegenwertig auf dem Gelände Elitewoh-
nungen für den Weiterverkauf. Die ganze Landschaft wurde 
während der Bauarbeiten verändert, die Bucht zugeschüttet, und 
seltene Bäume abgeholzt. 
Datscha von Tkatschjov: Alexander Tkatschjov, der Gouver-
neur der Region Krasnodar, erbaute seinen Palast an der Blauen 
Bucht, unweit von Tuapse. Die Baufläche beträgt ca. 3000 Qua-
dratmeter. Es wurden seltene Bäume abgeholzt, die Ufer abge-
sperrt und ein großes Stück des öffentlichen Waldes umzäunt.
Dies sind nur wenige von sehr vielen Beispielen, die zeigen, dass für 
die neue russische Nomenklatura, welche die Verschmelzung von 
Macht und Business verkörpert, folgende Merkmale typisch sind:
– Sie verletzen grob und vorsätzlich die Gesetze, weil zu die-
ser Klasse auch Staatsanwälte und Richter zählen, die ge-
schmiert werden können oder irgendwelche Gegenleistungen 
bekommen.
– Sie verachten die Bedürfnisse und die Gewohnheiten der Bür-
ger; es wächst die Kluft zwischen den einfachen Bürgern und 
den Mächtigen und Reichen.
– Sie wirtschaften mit öffentlichen Geldern aus dem Haushalt, 
als ob sie ihnen gehörten.
– Sie zerstören bei ihren Bauvorhaben, ohne zu zögern, die Natur.
Zivilgesellschaftlicher Widerstand
Bis vor kurzem gab es noch kaum Widerstand der Bevölkerung 
gegen die Bebauung des Schwarzmeerufers. Die schnelle Verbrei-
tung des Internets und die Aktivitäten von NGOs, vor allem von 
der Ökologischen Wacht im Nordkaukasus und von Freies Ufer, 
sowie der sozial-liberalen Partei Jabloko haben allmählich die 
Situation verändert: Über die Bauvorhaben wurden Informati-
onen gesammelt, geprüft und über die sozialen Netze verbreitet. 
Die Partei Jabloko hat mehrere tausend Exemplaren der Bro-
schüre „Schwarzmeerpaläste und ihre Inhaber“ verbreitet.2 Die 
aktive Phase der Bekämpfung der Uferbebauung begann im Jahr 
2008. Dabei kommen folgende Methoden zum Einsatz:
1) Inspektionen von umzäunten Flächen, wobei die Inspektoren 
in Begleitung von Medien auf das Gelände vordringen und 
darüber online berichten.
2) Beschwerden an die Staatsanwaltschaft und die Behörden mit 
der Forderung, Gesetzesverletzungen zu ahnden und Über-
prüfungen wegen Korruption durchzuführen.
3) Organisation von Protestveranstaltungen in der Region 
Krasnodar und im ganzen Land zur Verteidigung des Schutz-
gebiets Utrisch und der Schwarzmeerküste.
Die Reaktion der Machthaber ist widersprüchlich: Auf der einen 
Seite läuft ein Verfahren gegen den ehemaligen Verteidigungsmi-
nister Serdjukov und seine Untergebene, das aber aufgrund der 
Milde (er und seine Stellevertreterin stehen lediglich unter Haus-
arrest) eher zeigt, dass er als ein Sünderbock und Vorzeigeopfer 
im Kampf gegen die Korruption dienen soll. Auf der anderen 
Seite gibt es keine Reaktion in Bezug auf alle anderen Fälle, näm-
lich auf die Paläste von Putin, Medvedev und dem Patriarchen. 
Gleichzeitig verfolgt Tkatschjov hartnäckig die Parteiaktivisten 
und die Naturschützer: Alle, die Geschichten von Umweltzer-
störung und Korruption aufdecken, werden regelmäßig festge-
nommen. Die bekanntesten Naturschützer und Mitglieder von 
Jabloko, Evgenij Vitischko und Sergej Gazarjan, bekamen zwei 
Jahre Haft auf Bewährung. Gazarjan bat nach der Eröffnung des 
zweiten Verfahrens in Estland um politisches Asyl, was ihm auch 
vor kurzem gewährt wurde.
Die „Schwarzmeerpaläste“ sind einerseits ein Beispiel von 
schamlosester Aneignung von Gemeingut durch die neue rus-
sische Nomenklatura und andererseits ein Beispiel für die 
wachsende Bereitschaft eines aktiven Teils der Bevölkerung 
zum Widerstand. Die Verabschiedung des NGO-Gesetzes im 
Frühjahr 2013 (s. RGOW 5/2013, S. 6) droht diese Aktivitäten 
zu unterbinden. Die bedeutendsten ökologischen NGOs, dar-
unter die Ökologische Wacht im Nordkaukasus, beziehen meis-
tens Gelder von europäischen Stiftungen und müssen sich nun 
laut dem Gesetz als „ausländische Agenten“ registrieren lassen, 
andernfalls drohen ihnen drakonische Geldstrafen. Außerdem 
kommt ein „ausländischer Agent“ in der russischen öffentlichen 
Meinung einem Spion und Verräter gleich. Derzeit finden bei 
vielen ökologischen Organisationen Überprüfungen statt, was 
deren ganze Arbeit paralysiert.
Was die einfachen Bürger betrifft, so sind diese gezwun-
gen, die gewohnten Erholungsplätze aufzugeben und mit eige-
nen Augen die Zerstörung der einmaligen Naturgebiete des 
Nordkaukasus und des Schwarzen Meeres zu beobachten. Die 
moderne russische Führung betreibt hartnäckig eine antiöko-
logische Politik.3 Dies geschieht nicht nur aufgrund der großen 
„patriotischen“ Ziele, wie die olympischen Bauten in Sotschi, 
sondern – und viel häufiger – aufgrund der Habgier und der 
Ambitionen von Inhabern hoher Machtpositionen, die wich-
tigsten Staatsvertreter inklusive. Es sind dieselben Politiker, die 
jeden Tag im Fernsehen die Bürger zu überzeugen versuchen, 
dass für sie das Wohlergehen des Landes und seiner Einwohner 
die höchsten Werte sind. Die Kluft zwischen den Fernsehbildern 
und der Realität wird dagegen immer größer. Die Wut steigt, 
weil die Lügen und die Bereicherung der Regierung mit groben 
Rechtsverletzungen und einer spürbaren Verschlechterung der 
Lebensqualität einhergehen. Die Empörung und die Wut werden 
wahrscheinlich irgendwann ihren Ausdruck finden. Offen ist 
nur die Frage, wie lange die Zersetzung des autoritären Regimes 
Russlands noch dauert. Manche Naturobjekte sind allerdings 
nicht mehr zu retten.
Anmerkungen
1) Für den Artikel wurde auf die Publikationen der Webseite der 
Partei Jabloko (www.yabloko.ru) sowie der NGOs Freie Ufer 





3) Yablokov, Alexej: The De-Ekologization of Russia. Causes 
and Effects. In: Michaleva, Galina; Rybov, Andrej (ed.): Rus-
sian Challenges. Between Freedom and Energy. Bern 2011, 
S. 103–116.
Galina Michaleva, Dr. habil., Professorin der 
Russländischen Staatlichen Humanitären Univer-
sität in Moskau; Lehrbeauftragte der Universität 
Bremen.
Die „Datscha des Patriarchen“ liegt im Ort Divnomorsk, unweit der Stadt 
Gelendshik.
Foto: rindus.ru
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Timothy K. Blauvelt
Suchum(i): Multiethnische Haupt -
stadt der sowjetischen Riviera
Abchasiens Hauptstadt Suchumi war lange Zeit eine multiethnische Stadt. Erst der abchasisch-
georgische Krieg Anfang der 1990er Jahre führte zu einer gewaltsamen Entflechtung der städtischen 
Bevölkerung. Heute hat sich in Suchumi eine gewisse Normalität eingestellt und die Spuren des Krieges 
sind kaum noch zu sehen, doch ein Gefühl des Verlusts der multiethnischen Vergangenheit bleibt. – S. K.
Wer Suchumi heute besucht, wird mit widerstreitenden Eindrü-
cken konfrontiert: einerseits die heitere Schönheit und Beschau-
lichkeit des Ortes, andererseits das Gefühl, dass etwas fehlt. 
Suchumi ist eine kleine, sonnige Stadt mit üppiger subtropischer 
Flora und malerischer Architektur aus dem 19. Jahrhundert. Auf 
der einen Seite die atemberaubende Küste des Schwarzen Mee-
res, dominiert von der Uferpromenade und dem Hafen, auf der 
anderen Seite die packenden weißen Gipfel des Kaukasus-Gebir-
ges, die am Horizont aufragen. Die Beschreibung von Anton 
Čechov von der (vor)letzten Jahrhundertwende ist immer noch 
stimmig: „Alles ist neuartig, fantastisch, verrückt und poetisch. 
Eukalyptusbäume, Teesträucher, Zypressen, Zedern, Palmen, 
Esel, Schwäne, Wasserbüffel, graue Kraniche und am allerwich-
tigsten: Berge, Berge und nochmals Berge ohne Ende.“
Geschichte der Stadt
Die historischen Wurzeln der Stadt reichen bis in die Anti-
ke, in das 6. Jahrhundert v. Chr. zurück, als auf dem heutigen 
Stadtgebiet die griechische Kolonie Dioscurias und später die 
römische Handelsniederlassung Sebastopolis angesiedelt waren. 
Nach der Plünderung durch arabische Eroberer im 8. Jahrhun-
dert wurde die Stadt während des Mittelalters die Hauptstadt 
eines abchasischen Königreichs, das mit dem Königreich Geor-
gien verbunden war, bekannt unter dem Namen Tskhum (die 
Bezeichnung wird noch heute vom Patriarchat von Georgien 
verwendet). 1578 fiel Suchumi an die Osmanen, die die Stadt in 
Suchum Kale umbenannten und 1724 zur Festung umbauten. 
Die abchasischen Shervashidze-(Chachba)-Fürsten regierten das 
Fürstentum als osmanische Vasallen von 1789 bis 1810, als sie 
sich den Russen unterstellten. Die zarische Herrschaft wurde 
wie in anderen georgischen Fürstentümern bis zum Ende der 
kaukasischen Kriege gegen die nordkaukasischen Bergvölker 
und bis zum Verfall der Shervashidze-Dynastie 1864 indirekt 
ausgeübt. Danach wurde Abchasien als ein Bezirk Teil des Gou-
vernements (gubernija) Kutaissi.
Anknüpfend an die Oktoberrevolution von 1917 wurde 
Abchasien im März 1921 zur Abchasischen Sozialistischen 
Sowjetrepublik erklärt – mit den Abchasen als „Titular“-Nation 
als Belohnung für die Unterstützung der Bolschewiken bei der 
„Sowjetisierung“ von Georgien und beim Sturz der Regierung 
der Demokratischen Republik Georgien (1918–1921). Der for-
melle Status der Republik wurde ein Jahr später zu einer „Ver-
trags-Republik“ der neu gebildeten Transkaukasischen Sozialis-
tischen Föderativen Sowjetrepublik zurückgestuft. Im Februar 
1931 wurde Abchasien zu einer gewöhnlichen Autonomen Repu-
blik innerhalb Georgiens erklärt. Suchumi jedoch galt die ganze 
Zeit als Hauptstadt und regionales Zentrum.
Čechov hat Szenen aus seinem Kurzroman „Das Duell“ an 
der idyllischen Uferpromenade von Suchumi angesiedelt – ein 
Schauplatz, der auch in den Erzählungen des abchasischen 
Schriftstellers Fazil Iskander häufig wiederkehrt. Zu Lenins Tod 
weilte Leo Trotzki in Suchumi und hielt eine leidenschaftliche 
Rede vom Balkon des Hotel Ritsa, wobei er von Stalin ausge-
trickst worden war und Lenins Begräbnis verpasste. Trotzkis 
Fehlen bei Lenins Beisetzung wurde später von Historikern 
als ein entscheidender Fehler angesehen, der ihm die Führer-
schaft im Nachfolgekampf kostete und den Aufstieg Stalins 
ermöglichte. 
Konflikte zwischen Abchasen und Georgiern
Heute, zwei Jahrzehnte nach dem grausamen abchasisch-georgi-
schen Krieg von 1992 bis 1994, sind die physischen Auswirkun-
gen des Konflikts noch immer an den ausgebrannten Bauten des 
Regierungsgebäudes und des Hotels Abchasia sowie den vielen 
überwucherten und leerstehenden Grundstücken im Stadtzen-
trum und anderswo ablesbar. Es ist ein unheimliches Gefühl 
der Leere und des Verlusts eines Teils der Bevölkerung, der ver-
schwunden ist. Gemäß dem offiziellen Zensus hat die Bevölke-
rung von Suchumi zwischen 1991 und 2011 fast um die Hälfte 
abgenommen: von 120 000 auf ca. 62 000 Einwohner.
Es ist keine Übertreibung zu behaupten, dass Abchasiens 
moderne Geschichte von den Faktoren Geographie und Demo-
graphie angetrieben wurde, gebrochen durch das Prisma der 
sowjetischen Nationalitätenpolitik. Die Geschichte Abchasi-
ens und die „Ethnogenese“ seiner Einwohner wurde während 
der letzten Hälfte der sowjetischen Periode zu einem heiß dis-
kutiertem Thema: Der georgisch-abchasische Konflikt wurde 
von Historikern und Ethnographen ausgetragen, lange bevor 
Soldaten und Aufständische zu schießen begannen. Sogar die 
Ursprünge des Namens „Suchumi“ waren Teil der Debatte: 
So behaupteten Georgier, dass er von Wortvarianten aus ihren 
Sprachen abstamme. Obwohl es einen eigenen abchasischen 
Namen Aqwa für die Stadt gibt, wurde die Addition bzw. Sub-
traktion der georgischen Nominativendung -i bei Suchumi zu 
einem politischen Thema.
Abchasien, das manchmal auch als „sowjetische Riviera“ oder 
als das „sowjetische Florida“ bezeichnet wurde, war eine der eth-
nisch vielfältigsten Regionen des russischen bzw. sowjetischen 
Imperiums (ein Parteifunktionär beschrieb die Stadt Mitte der 
1920er Jahre gar als „Komintern im Kleinen“), und Suchumi 
stellte die Schnittstelle dar. 
Die Abchasen sind ethnisch und sprachlich enger mit den 
Adyge und den Abasinen im Nordkaukasus als mit den Georgi-
ern verwandt, deren Sprache zur komplett anderen kartwelischen 
(südkaukasischen) Sprachfamilie gehört. Unter der zarischen 
Herrschhaft verließ in den 1860er und 1870er Jahren ein Großteil 
der abchasischen Bevölkerung die Region Richtung Türkei, so 
dass die Region stark unterbevölkert war. Anschließend siedelte 
RGOWNr. 7/8 2013 SchWaRzeS MeeR
37
sich eine große Anzahl Mingrelier, eine Subethnie der Georgi-
er, die eine kartwelische Sprache spricht, aus der benachbarten 
Region Mingrelien (Samegrelo) in Abchasien an – insbesondere 
in Abchasiens südlichstem Bezirk Samurzaqano oder Gali. Die 
Einwanderung von mingrelischen Georgiern verstärkte sich 
während der Kollektivierungskampagne und dem Aufbau eines 
groß angelegten staatlichen Zitrus- und Tabakanbaus zu sowje-
tischen Zeiten. Allerdings waren die ethnischen Identitäten zu 
unterschiedlichen Zeiten der Geschichte fließender, als es aus der 
Rückschau den Anschein hat: Mingrelier konnten sich selbst als 
Abchasen einstufen, wenn diese Identität gerade vorteilhafter 
war, und umgekehrt.
Obwohl sie die Schlüsselpositionen in der Regierung besetz-
ten, stellten die ethnischen Abchasen in der eigenen Republik 
eine Minderheit dar und waren überwiegend bäuerlich geprägt. 
Gemäß der Volkszählung von 1959 beispielsweise machten die 
Abchasen nur 5,6 Prozent der Bevölkerung von Suchumi aus. 
Ethnische Georgier machten die Mehrheit der Bevölkerung aus 
und waren ebenfalls größtenteils bäuerlich geprägt. Ethnische 
Russen bildeten zwar nur einen winzigen Teil der Gesamtbevöl-
kerung, stellten aber einen sehr großen Prozentsatz der städti-
schen Bevölkerung, vor allem in Suchumi (1959 waren sie z. B. mit 
36,8 Prozent die größte Gruppe der Stadtbevölkerung, gefolgt 
von den ethnischen Georgiern mit 31,1 Prozent). Die ethnischen 
Gruppen unterschieden sich insbesondere hinsichtlich ihrer 
Berufstätigkeiten: Während Griechen und Armenier vornehm-
lich Tabakanbau und Handel in Städten betrieben (obwohl auch 
Georgier und Abchasen in den frühen 1920er Jahren mit dem 
Tabakanbau anfingen), nahmen Russen die Verwaltungs- und 
kirchlichen Stellen ein, Abchasen und Georgier waren dagegen 
überwiegend in der Land- und Subsistenzwirtschaft beschäftigt. 
In der Stalin-Zeit hatten Georgier Vorteile, an Arbeitsplätze und 
Führungspositionen zu gelangen, während in der poststalinisti-
schen Zeit die Abchasen ihre Stellung in Verwaltungspositionen 
und bei der Leitung der lukrativen Seebäder verbessern konnten. 
Zur Zeit ihres Aufstiegs gingen die abchasischen Führungskräfte 
häufig eine strategische Allianz mit den städtischen Russen ein, 
da sie verhindern wollten, von den Georgiern subsummiert zu 
werden. Russisch war (und ist bis heute) die lingua franca in der 
Administration wie beim interethnischen Handel in Suchumi.
In den Jahrzehnten der sowjetischen Herrschaft wuchsen die 
gegenseitigen ethnischen Beschwerden an: Die Abchasen nahmen 
den Georgiern die „Georgifizierungs“-Politik der Stalin-Zeit 
übel, und die Georgier verübelten den Abchasen vermeintliche 
Privilegien, die sie als Titularnation der Republik in den Jahr-
zehnten danach erhielten. Der Unmut kochte mit der Offenheit 
von Glasnost über, und Suchumi wurde während der Perestroika 
zum Zentrum der politischen Auseinandersetzungen zwischen 
den beiden ethnischen Gruppen. Demonstrationen und Gegende-
monstrationen, angestachelt von nationalistischen Intellektuellen 
wie den erwähnten Historikern und Ethnographen, mündeten 
oft in eskalierender Gewalt auf der Straße. Trotz – oder vielleicht 
gerade wegen – des Grades an Interaktion zwischen Georgiern 
und Abchasen in Suchumi im vergangenen Jahrhundert reichte 
dies bis auf einige Ausnahmen nicht aus, die Furcht und die Wut 
zu überwinden, die sich festsetzten, als die Sowjetunion zusam-
menbrach und der offene Konflikt 1992 ausbrach. Die kleine 
abchasische Bevölkerung der Stadt floh anfangs nach Norden in 
die Städte Gagra und Gudauta; Suchumi stand im Mittelpunkt 
der georgischen Militäroffensive und wurde von den Georgiern 
bis zum Schluss des Konflikts im September 1993 gehalten, als die 
abchasischen Truppen einen Waffenstillstand brachen und mit 
Hilfe des russischen Militärs die Stadt einnahmen. Die georgische 
Bevölkerung war gezwungen, aus Abchasien zu fliehen. Viele 
georgische Bewohner der südlichen Region Gali kehrten zwar 
schließlich zurück, was die Georgier aus Suchumi allerdings nicht 
konnten, so dass ihre Grundstücke entweder verlassen blieben 
oder von neuen Bewohnern übernommen wurden.
Verlorengegangene Vielfalt
Demographie und Geographie sind weiterhin Schlüsselfaktoren 
bei der Blockade von Lösungen des Konflikts. Das Gestatten 
von Siedlungen in der georgisch bevölkerten Region Gali kann 
aus georgischer Sicht niemals als ernsthaft angesehen werden, 
solange Suchumi ausgeschlossen bleibt; umgekehrt würde die 
Erlaubnis zur Rückkehr der georgischen Vertriebenen nach 
Suchumi die Abchasier wieder zu einer unsicheren Minderheit 
werden lassen. Von Zeit zu Zeit kursierten zwar Ideen zu einem 
territorialen Kompromiss mit Suchumi als geteilter Stadt wie 
Jerusalem, doch anscheinend wurden sie von keiner Seite sehr 
ernst genommen.
Nach dem russisch-georgischen Krieg von 2008 hat die Aner-
kennung Abchasiens als unabhängiger Staat durch Russland 
und eine Hand voll anderer Länder die Statusfrage aus Sicht der 
Abchasen entschieden und zu einem Gefühl der Stabilität beige-
tragen, das zu steigenden Investitionen und Tourismus aus Russ-
land und zu einer Konsolidierung der lokalen Staatlichkeit (ein-
schließlich eines demokratischen Machtwechsels durch Wahlen) 
geführt hat. Derweil es die Touristen primär in die Urlaubsstädte 
Pizunda und Gagra im Norden sowie zum Kloster und Höh-
lenkomplex Novy Afon („Neu Athos“) zieht, drängeln sich vor 
allem im Sommer Urlauber auf der Uferpromenade von Suchu-
mi. Die Vorbereitungen für die bevorstehenden Olympischen 
Winterspiele 2014 im nahe gelegenen Sotschi haben ebenfalls zu 
einem Aufschwung der lokalen Ökonomie beigetragen.
Mit Ausnahme der verkohlten Überreste des ausgebombten 
Regierungsgebäudes hat Suchumi den Charme und die Freund-
lichkeit wiedergewonnen, die Čechov so begeistert hatten. 
Doch in der Erinnerung und Vorstellung jener, die gezwungen 
waren, es zu verlassen, und für die es geschlossen und gänz-
lich – scheinbar für immer – unerreichbar ist, existiert ein ganz 
anderes Suchumi. Eine neue Generation georgischer Vertriebe-
ner mit keiner direkten Erfahrung von Abchasien erreicht nun 
das Erwachsenenalter. Die Abchasen wiederum haben Sicher-
heit und politische Kontrolle gewonnen, doch dafür haben sie 
die Vielfalt der Stadt geopfert, die ein wesentlicher Aspekt ihrer 
Resonanz gewesen war.
Übersetzung aus dem Englischen: Stefan Kube.
Timothy K. Blauvelt, PhD, Associate Professor für 
Soviet and Post-Soviet Studies an der Ilia State 
University in Tbilisi. 
Blick auf das zerstörte Hotel Abchasia.
Foto: Marietta König
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Giga Zedania
Batumi: Meer und Moderne
Batumi wurde als griechische Kolonie in der Antike gegründet und unterlag im Lauf der Geschichte 
immer wieder wechselnden Einflüssen: es wurde von orientalischen und westlichen, islamischen 
und christlichen Elementen geprägt. Nach der Rosenrevolution von 2003 wurde Batumi Objekt eines 
ehrgeizigen Modernisierungsprojekts der Regierung unter Micheil Saakaschwili. Das Projekt hat zwar 
manche Früchte gezeitigt, scheiterte aber letztendlich am Widerstand der lokalen Bevölkerung. – S. K.
Batumi ist eine Stadt, die gleichzeitig Bilder von Altem und 
Neuem vor Augen führt. Ihr Name kommt von „bathus limen“, 
was auf Griechisch „tiefer Hafen“ bedeutet, und verweist auf 
einen Ort mit einer reichen Geschichte in der Antike. Doch 
Batumi ist auch eine Stadt, deren Gesicht sich in den vergange-
nen neun Jahren radikal verändert hat: Sie wurde auserkoren, 
Symbol eines Modernisierungsprojektes zu sein, das sich die 
Regierung unter Micheil Saakaschwili zwischen 2004 und 2012 
auf die Fahne geschrieben hatte. Wie also können die alten und 
die neuen, die traditionellen und modernen (und sogar post-
modernen), die orientalischen und westlichen, die islamischen 
und christlichen Elemente einander begegnen und miteinander 
verschmelzen? Formen sie ein Ganzes einer pulsierenden Stadt 
oder bleiben sie Fragmente, die dazu prädestiniert sind, Span-
nungen und Konflikte hervorzurufen?
Batumi ist vor allem eine vielschichtige Stadt mit Spuren 
aus der griechischen Antike, dem mittelalterlichen Byzanz, der 
frühen modernen osmanischen Zivilisation wie auch der rus-
sischen Zivilisation im 19. Jahrhundert, und des sowjetischen 
Regimes im 20.  Jahrhundert. Wie viele andere Hafenstädte 
war es ein Ort diverser kultureller, religiöser und ethnischer 
Zusammenflüsse. Für ein Land, das von mächtigen Nachbarn 
umgeben war, war das Meer ein Prinzip für Öffnung. 
Wechselnde Herrschaften
In der Geschichte Georgiens stellt das Meer das kontrastie-
rende Prinzip zu den Bergen dar. Das soziale Leben, das in 
der Literatur reflektiert und gestaltet wurde, zeigt das ziemlich 
deutlich: Banditen und Gesetzesbrecher – die üblichen Helden 
der nationalistischen georgischen Literatur des 19. Jahrhun-
derts, die gegen die Dominanz des Russischen Reiches gerichtet 
war – haben je nach Territorium unterschiedliche Handlungs-
optionen. In den Bergen, so beschreibt es Alexander Kazbegi 
in seinen Romanen aus dem 19. Jahrhundert, finden sie keinen 
Ausweg; sie stecken fest in der Falle zwischen den Bergen und 
den russischen Truppen, die von Süden gen Norden vorrücken, 
um sie zu kontrollieren. In Matsi Khvitia, einem Roman von 
Anton Purtseladze über einen Bandit aus Westgeorgien, öffnet 
sich dank dem Meer ein Fenster; interessanterweise ist es ein 
französischer Jurist, der den Helden überzeugend vor Gericht 
verteidigt. Das Schwarze Meer war jedoch nicht so offen, wie 
es hätte sein können: Jahrhundertelang war es ein Binnenmeer 
innerhalb des Osmanischen Reiches; das Russische Reich ver-
suchte es den Türken wegzunehmen, jedoch nicht, um sei-
nen Status zu ändern. Dennoch war sein befreiender Einfluss 
stark, besonders nachdem Batumi 1878 zu einem offenen Hafen 
erklärt wurde, was zu einer bedeutenden Entwicklung seiner 
Infrastruktur und zum Wachstum der Stadt beitrug.
Diese Entwicklung spiegelte sich auch in neuen Projekten 
wider, die das Kaspische Meer mit dem Schwarzen Meer ver-
banden. Die weltweit längste Kerosin-Pipeline wurde 1906 
zwischen Baku und Batumi gelegt, was der Stadt eine strate-
gische Funktion als Transitstation für Öl aus dem Kaspischen 
Meer in die Welt verlieh. Diese Rolle ist ein Jahrhundert später 
weiterhin intakt: Die Baku-Supsa-Ölpipeline, die 1998 eröffnet 
wurde, nutzt noch heute Teil der alten Route. 
1921 wurde Batumi durch den Vertrag von Kars an die 
Sowjetmacht übergeben. Danach begann der türkische Ein-
fluss bedeutend abzunehmen. Erhalten blieb er jedoch auf der 
Ebene von unbewussten Alltagsgewohnheiten und Kochrezep-
ten, doch sozial und kulturell brachten die sowjetischen Jahr-
zehnte deutliche Veränderungen mit sich. 1973 publizierte Otar 
Chiladze einen wichtigen Roman mit dem Titel „Ein Mann 
ging eine Straße entlang“, dessen Anfangsszene beschreibt, wie 
das Meer aus einer kleinen fiktiven georgischen Stadt zurück-
weicht. Wie auch immer dieses Bild vom Autor gemeint war, 
der im Stil des damals beliebten magischen Realismus schrieb, 
so stimmte es doch gut mit der politischen Abriegelung des 
Schwarzen Meeres durch die sowjetische Regierung überein. 
Die Grenzregion zur Türkei wurde vom „schädlichen Ein-
fluss des Kapitalismus“ geschützt, doch gleichzeitig mit der 
offiziellen kommunistischen Propaganda gab es einen anderen 
halb-offiziellen Diskurs, der sich um einen ethnischen Nati-
onalismus und eine nationalistisch interpretierte christliche 
Religiosität gruppierte, und der das Land nicht weniger vor 
äußeren Einflüssen abschotten wollte.
Modernisierungsprojekt in Adscharien
Die jüngste Geschichte Batumis beginnt mit dem Zusam-
menbruch der Sowjetunion 1991. Doch das geschlossene 
Territorium wurde vorerst nicht vollständig geöffnet: Denn 
Aslan Abschidse entzog als autoritärer Führer die Autonome 
Republik Adscharien, deren Hauptstadt Batumi ist, fast voll-
ständig der Kontrolle der georgischen Zentralregierung in der 
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Hauptstadt Tbilisi. Adscharien ging dabei zwar nie so weit wie 
die beiden abtrünnigen Regionen Abchasien und Südossetien, 
die schließlich sogar ihre Unabhängigkeit erklären, doch erst 
2004, als es von Abaschidze befreit wurde, kam Batumi wie-
der unter die Kontrolle der georgischen Regierung. Das setzte 
unglaublich viel Energie frei, um das Gesicht der Stadt komplett 
zu verändern. Diese Energie konzentriert sich allerdings auf die 
politische Elite, so dass das Projekt in Form einer „Modernisie-
rung von oben“ in Angriff genommen wurde.
Die neue Regierung erklärte Batumi nach der sog. Rosen-
revolution von 2003 zum Symbol eines erneuerten und moder-
nisierten Georgiens. Dafür gab es viele Gründe: Einer davon 
war, dass es eine hervorragende Touristendestination darstellt. 
Aber es gab auch andere: Die Möglichkeit, diese Meeresregion 
unter georgischer Kontrolle zu entwickeln, wurde als ein Inst-
rument der „soft power“ gegenüber der benachbarten abtrün-
nigen Region Abchasien angesehen. Ebenso war es ein Mittel, 
um dem Widerstand der traditionellen gesellschaftlichen und 
kulturellen Eliten in Tbilisi gegen die neue Regierung zu begeg-
nen, indem man den ganzen Modernisierungseifer auf andere 
Regionen Georgiens verlagerte. Das Modernisierungsprojekt 
stieß allerdings in Batumi nicht gerade auf Begeisterung. Trotz 
eines beeindruckenden Renovationsprogramms für alte Gebäu-
de und des Baus neuer Hotels gab es häufig – und oft gerecht-
fertigte – Kritik an der Vernichtung der historischen Fassade 
der Stadt durch neue Gebäude mit zweifelhaftem ästhetischem 
Wert.
Ort von Spannungen
Mit der vollen Öffnung für die Außenwelt wurde Batumi auch 
zu einem Ort von Spannungen zwischen Islam und Christen-
tum. Adscharien war seit dem 15. bis zum 19. Jahrhundert 
Teil des Osmanischen Reichs und stellt damit eine Ausnah-
me zu anderen Teilen Georgiens dar, da die Mehrheit seiner 
Bevölkerung ethnisch georgisch, aber religiös muslimisch ist. 
Die Renaissance des orthodoxen Christentums in Georgien 
während der letzten Jahre der Sowjetunion und in den post-
sowjetischen Jahrzehnten hat in Adscharien eine Welle von 
Konversionen vom Islam zum Christentum mit sich gebracht. 
Die Identitätsformel der Georgischen Orthodoxen Kirche, die 
von vielen Georgiern übernommen wurde, lautet: „Georgisch 
sein heißt orthodox sein“, und dies war die treibende Kraft 
hinter diesem Konversionsprozess. Doch noch immer ist der 
Islam stark, besonders in den Bergregionen Adschariens, und 
zusammen mit dem Zustrom von türkischem Kapital wuchsen 
auch gewisse Ressentiments innerhalb der verarmten lokalen 
Bevölkerung, die Religion und Nationalismus miteinander 
verbunden haben. Proteste gegen die Pläne der post-revoluti-
onären Regierung, eine neue Moschee in Batumi zu bauen, und 
der bedeutende Wahleinfluss dieser Proteste haben gezeigt, 
dass die religiösen und ethnischen Spannungen Probleme sein 
könnten, die der Region in absehbarer Zukunft erhalten blei-
ben werden.
Damit gelangte das Modernisierungsprojekt in Batumi an 
sein Ende. Die Regierung, deren Lieblingsprojekt die Transfor-
mation Batumis gewesen war, hat es durch ein anderes Projekt 
ersetzt, nämlich durch die Gründung einer neuen Stadt. Den 
türkischen Revolutionsführer Kemal Atatürk imitierend, der 
die Hauptstadt von Istanbul nach Ankara verlegte, um den 
Einfluss der traditionellen gesellschaftlichen Eliten auf die 
Politik zu mindern, verlegte Micheil Saakaschwili, Georgiens 
Präsident seit 2004, das Parlament von Tbilisi nach Kutaisi, 
eine Stadt im Westen Georgiens. Im Dezember 2011 kündigte 
Saakaschwili quasi in Nachahmung von Zar Peter den Großen, 
der St. Petersburg als „Fenster zu Europa“ gegründet hatte, ein 
weiteres Projekt an: die Gründung einer neuen Stadt namens 
Lazika an den Ufern des Schwarzen Meeres, die die zweitgrößte 
Georgiens werden sollte. Welche rationalen Argumente auch 
immer hinter diesem phantasmagorischen Projekt standen (z. B. 
die Tatsache, dass mehr als die Hälfte der Landesbevölkerung 
in ländlichen Gebieten wohnt und von ländlicher Subsistenz-
wirtschaft lebt, was geändert werden müsse, falls ein ernsthaf-
ter Modernisierungsprozess stattfinden solle), so war es auch 
der Ausdruck einer schweigenden Akzeptanz der Tatsache, 
dass Batumis Transformation an ihre Grenzen gestoßen war. 
Im Oktober 2012 verlor Saakaschwilis Partei die Wahlen (auf-
fälliger Weise war der Verlust der Regierungspartei in Batumi 
besonders bitter). Mit hoher Wahrscheinlichkeit bleibt Lazika 
ein Papiertiger, der nie Realität werden wird.
Batumi aber bleibt. Es ist eine Stadt, die Eingriffen von 
oben widerstehen kann. Das Meer, die alte Atmosphäre der 
Stadt, neue errichtete Gebäude und renovierte Infrastruktur 
ziehen jedes Jahr viele Touristen an, besonders aus der Region, 
aber auch von weither. Die spontane Entwicklung der Stadt 
wird prägender sein als die durch die politischen Machthaber 
forcierte, welche Intentionen sie auch immer haben mögen. 
Ob hingegen das Streben nach der Wunschvorstellung einer 
homogenen Tradition den Aussichten auf die Entfaltung einer 
pulsierenden multikulturellen Stadt nicht eher schaden wird, 
bleibt abzuwarten.
Übersetzung aus dem Englischen: Regula Zwahlen.
Giga Zedania, Prof. Dr., Direktor des Instituts für 
die Erforschung der Moderne an der Staatlichen 
Ilia-Universität in Tbilisi, Koordinator des Acade-
mic Swiss Caucasus Net (ASCN) in Georgien.

















nach dem Schwarzen Meer
Historisch ist Armenien dem Schwarzen Meer in vielerlei Hinsicht verbunden, gegenwärtig dominiert 
jedoch ein Gefühl des Abgeschnitten-Seins das Binnenland im Kaukasus. In der Sehnsucht vieler 
Armenier nach dem Schwarzen Meer spiegelt sich die Sehnsucht des Landes wider, als europäisches 
Land wahrgenommen zu werden. – S. K.
Im Juni 2004 stach ein Segelschiff namens Kilikia in See und 
begann seine zweijährige Tour durch Europa. Die Kilikia wurde 
als exakte Kopie eines Handelsschiffs, das im 13.  Jahrhundert 
unter der Flagge des armenischen Königreichs von Kilikien gese-
gelt war, von einer Gruppe Enthusiasten aus der modernen Repu-
blik Armenien, einem Binnenland im Hochgebirge, nachgebaut. 
Die armenischen Selfmade-Seefahrer und Schiffsbauer hatten mit 
ihrer Arbeit Mitte der 1980er Jahre begonnen; bei ihrer Arbeit 
orientierten sie sich an erhaltenen Entwürfen und Zeugnissen. 
Als das Schiff fertig war, wurde es zum Sewansee transportiert, 
einem Bergsee in Armenien, und dort zu Wasser gelassen. Von 
dem landesweiten Zuspruch beflügelt gründete die Crew der Kili-
kia einen Segelklub namens Ayas, benannt nach einem Hafen des 
Königreichs von Kilikien, und begann Gelder zu sammeln, um das 
scheinbar irrsinnige Projekte einer Segeltour durch ganz Europa 
zu realisieren. Wie so oft bei Enthusiasten, funktionierte das Pro-
jekt: die Gelder kamen zusammen, die Reise wurde geplant, und 
das Schiff – genau fünf Meter breit und 20 Meter lang – setzte in 
einem Hafen im benachbarten Georgien seine Segel und fuhr zwei 
Jahre durch Europa. Fans in Armenien verfolgten die Route mit 
Spannung und feierten jede Ankunft in einem Hafen: von Venedig 
bis Portsmouth, von Athen bis St. Petersburg.
Es kann gut sein, dass das Segel-Projekt und seine öffentliche 
und mediale Aufmerksamkeit die Sehsüchte einer Nation nach 
dem Meer und Seereisen widerspiegeln, die wie die gegenwärtigen 
Armenier in der Ecke einer Hochgebirgsinsel leben, die historisch 
als armenisches Hochland bekannt ist. Dass Armenier gerne auf 
die einzige Zeit in ihrer Geschichte zurückblicken, als sie eine See-
fahrernation waren, stellt beileibe keine Überraschung bei einem 
Binnenland dar. Die berühmte Kilikia ankert nun am Sewansee 
und dient als Touristenattraktion.
Sehnsuchtsort Schwarzmeerküste
Das Königreich von Kilikien lag am Mittelmeer, an der heutigen 
Südküste der Türkei, gegenüber von Zypern. Die erhaltenen pit-
toresken Ruinen der kilikischen Festungen, Kirchen und Dörfer 
zeugen noch immer von der mittelalterlichen Geschichte dieser 
Region. Was die moderne Kilikia betrifft, segelte sie nicht vom 
Mittelmeer los, sondern vom Schwarzen Meer – vom georgischen 
Hafen von Poti, der als Ausgangs- und Endpunkt diente. Die 
Auswahl des Hafens war in gewisser Weise selbstverständlich, 
da Armenien und die Türkei keine diplomatischen Beziehungen 
pflegen; außerdem wäre ein Transport des Bootes über Land zur 
kilikischen Küste viel zu weit gewesen.
Über die georgischen Schwarzmeerhäfen Batumi und Poti 
hält Armenien die Kommunikation und den Handel mit der EU, 
seinem größten Handelspartner, aufrecht. Fast zwei Drittel sei-
nes Außenhandelsumsatzes wickelt Armenien über Georgien ab. 
Allerdings ist die Küste des Schwarzen Meeres für die meisten 
Armenier viel mehr als nur ein Zwischenstopp auf einer Handels-
route: In der sowjetischen Mythologie symbolisierten die Strände 
am Schwarzen Meer Freizeit und Sommerferien. Die Stadt Sotschi 
am russischen Abschnitt der Küste stellte die Bündelung all dieser 
glücklichen Bedeutungsinhalte dar. Sogar die jüngere Generation 
von Armeniern, die niemals dort war, verwendet noch immer das 
Wort „Sotschi“ als ein Synonym für ein modernes Arkadien. In der 
hermetisch abgeriegelten Sowjetunion war die Schwarzmeerküste 
wohl die reichste und luxuriöseste Region, von der man hoffen 
konnte, dort seine Ferien zu verbringen. Die Schwarzmeerküste 
am südlichen Rand der UdSSR war der einzige Ort mit vergleichs-
weise schönen Badestränden und einem feuchten, subtropischen 
Klima, wo Zitrusfrüchte gedeihen können. Und natürlich waren 
Zitronen und Mandarinen ein Stoff zum Träumen für die Men-
schen aus dem riesigen nördlichen Land. 
Wären die Grenzen für die Sowjetbürger offen gewesen, hätte 
die Schwarzmeerküste mit anderen Urlaubsdestinationen konkur-
rieren müssen; aufgrund der geschlossenen Grenzen allerdings war 
beinahe jede Person, die in der UdSSR lebte, immerhin einmal in 
seinem Leben entweder am Schwarzen Meer oder träumte zumin-
dest davon, dorthin zu fahren. Dies galt auch für die Armenier, auch 
wenn aus russischer Perspektive Armenien eine südliche Republik 
wie Georgien darstellte, aber es hatte nun mal keine Küste.
Mit den nun offenen Grenzen sind die Armenier natürlich frei 
beim Verreisen und bei der Auswahl ihrer Feriendestinationen. 
Für Familien mit mittlerem Einkommen besitzt die georgische 
Schwarzmeerküste jedoch noch immer ihre Anziehungsraft: Sie 
ist am einfachsten zu erreichen, da man keinen Flug buchen muss, 
es braucht nur eine Tagesreise mit dem Bus oder dem Auto. Die 
Preise sind erschwinglich, und für die ältere Generation kommt 
hinzu, dass es keine Sprachbarrieren gibt: In den Küstenregionen 
Georgiens wird die sowjetische lingua franca, Russisch, nach wie 
vor gesprochen und verstanden. Junge Menschen lernen dagegen, 
in Englisch zu kommunizieren. Außerdem wird während der kur-
zen Urlaubssaison von vielen Seebädern und Restaurants arme-
nisch-sprachiges Personal angeheuert. Die Armenier machen sich 
so die Küste gewissermaßen zu eigen, insbesondere da ihnen das 
Schwarze Meer niemals gänzlich fremd gewesen ist.
Denn eine ganze Reihe von Städten am Schwarzen Meer ist 
mit der armenischen Kultur in Berührung gekommen. Armenier 
haben zur Errichtung und Entwicklung von Feodossija (das mit-
telalterliche Caffa), Stary Krym, Batumi, Suhumi, Gagra, Trab-
zon, Istanbul und Burgas beigetragen, um nur einige zu nennen. 
All diese Orte bilden einen Teil der armenischen Geschichte und 
werden von den Armeniern als etwas wahrgenommen, was für 
die armenische Kultur von Bedeutung ist. Der Maler Ivan (Hov-
hannes) Ajvazovskij, einer der weltweit bekanntesten Marinemaler 
des 19. Jahrhunderts, war armenischer Abstammung. Obwohl er 
sein ganzes Leben in Feodossija verbrachte, dort das Schwarze 
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Meer malte und niemals seine ethnische Heimat besuchte, sind 
die Armenier bis heute stolz auf ihn und seine Arbeit. Der Kreis 
von armenischen Dichtern in Istanbul im frühen 20. Jahrhundert 
wurde durch den Genozid von 1915 zerstört, aber ihre Werke 
haben überlebt und werden in den meisten armenischen Schulbü-
chern verwendet. Die armenische Gemeinschaft von Varna exis-
tiert noch heute, während diejenige in Grigoriopol in Moldova von 
der Landkarte verschwunden ist.
Gefühl des Abgeschnitten-Seins
Trotz all dieser historischen Verbindungen sieht sich jedoch Arme-
nien selbst nicht als Schwarzmeerland an, vielmehr nimmt es sich 
als das genaue Gegenteil war: als einen isolierten Ort ohne Zugang 
zum Meer, abgeschnitten von Europa und dem Rest der Welt. Diese 
Weltsicht ist vor allem unter modernen Armeniern weitverbreitet. 
Ironischerweise ist die Nation, die selbstverständlich zu den Wel-
ten des antiken Griechenlands und Roms, zum Hellenismus und 
Byzanz gehörte, nach Jahrhunderten in einem gänzlich anderen 
kulturellen Raum angekommen. Sie zählt nicht mehr länger Grie-
chen, Römer oder Genuesen zu ihren Nachbarn, sondern statt-
dessen entstand zu russischen bzw. sowjetischen Zeiten die Vor-
stellung, dass Estland und St. Petersburg Armenien psychologisch 
näher stünden als z. B. die Türkei oder der Iran. Da Auslandsrei-
sen in der UdSSR zentralisiert waren, galt Moskau als das Tor zur 
externen Welt, wohingegen sich Armeniens direkte geographische 
Nachbarn unendlich weit entfernt anfühlten, weil es keine Mög-
lichkeit gab, mit ihnen in Kontakt zu treten. Selbst ein Ort wie Prag 
war via Moskau leichter zu erreichen als Teheran. Mit dem Zusam-
menbruch der UdSSR und des Warschauer Pakts veränderte sich die 
Perspektive: Prag „kehrte“ in das Herz Europas „zurück“, während 
sich der Iran als einen Steinwurf weit entfernt herausstellte.
Deshalb sind Armeniens geographische und kulturelle Identi-
täten verstellt: Besucher aus dem Iran treffen nicht auf Feindschaft 
in Armenien, allerdings gibt es auch keine Gemeinsamkeiten. Die 
Iraner sind definitiv „anders“, während sich die Armenier nur als 
europäisches Volk identifizieren können. Und auch in den Augen 
der iranischen Touristen ist Armenien eine Art Europa, wenn auch 
mit niedrigen Preisen und praktischerweise ganz in der Nähe. In 
diesem Sinn ist Jerewan für sie genau so gut wie Paris, da in den 
Cafés Alkohol angeboten und Musik gespielt wird, und Frauen frei 
sind, ihre Burka abzulegen.
Die Identifikation mit Europa mag ein weiterer Grund für die 
armenische Sehnsucht nach Kilikien sein. Das armenische König-
reich von Kilikien grenzte an die Kreuzfahrerstaaten, die einen Teil 
der mittelalterlichen europäischen Welt bildeten und von französi-
schen Dynastien regiert wurden. Es kann sein, dass Armenien eine 
geheime, unbewusste Sehnsucht nach dem Schwarzen Meeres hegt, 
obwohl diese niemals öffentlich thematisiert worden ist. Aber es ist 
symptomatisch, dass Armeniens international erfolgreichste Folk-
Band The Armenian Navy Band heißt. Dabei ist es beileibe kein 
Zufall, dass die Band von einem Musiker aus Istanbul angeführt 
wird.
Eine gemeinsame Region
Armeniens historische Verbindungen zum Schwarzen Meer reichen 
lange zurück, allerdings kommt es neben Geschichte zumindest 
genauso auf Geographie an, vermutlich sogar noch mehr. Der Kau-
kasus ist ein Isthmus zwischen Europa und Asien – von Osten nach 
Westen ebenso wie von Norden nach Süden. Das bedeutet, dass an 
die tausend Fäden Armenien an das Meer binden. Beispielsweise 
baut Armenien gerade eine länderübergreifende Fernstraße, die 
sicherlich seine wichtigste Straße werden wird. Wenn die Straße 
fertig ist, wird sie ein wesentlicher Teil des Verkehrskorridors 
zwischen dem Persischen Golf und dem Schwarzen Meer sein. Die 
550km lange Strecke der Fernstraße durch Armenien und Georgien 
soll bis 2017 erbaut sein. Die Fernstraße endet am Hafen von Poti, 
von wo Waren nach Europa via Constanţa in Rumänien und Varna 
in Bulgarien verschifft werden. Dadurch wird das Schwarze Meer 
geographisch näher an Armenien rücken: die Fernstraße wird eine 
Reise von Batumi nach Jerewan ungefähr um die Hälfte verkürzen. 
Zudem wird die psychologische Nähe zunehmen, da der Bau ein 
gemeinsames Unternehmen der beiden benachbarten Länder ist.
Armenien ist ein Gründungsmitglied der Organization of the 
Black Sea Economic Cooperation (BSEC). Interessanterweise hat der 
armenische Stellvertreter seinen Sitz in Istanbul, was ihn zum einzi-
gen ständigen Vertreter der Republik Armenien auf dem Gebiet der 
Türkischen Republik macht, da aufgrund der fehlenden diplomati-
schen Beziehungen die beiden Länder keine Botschaften im jeweils 
anderen Land haben. Man kann die BSEC als ein sehr erfolgreiches 
Projekt bezeichnen, schon weil die Schwarzmeerregion so heterogen 
ist – mit den EU-Mitgliedstaaten Rumänien und Bulgarien, dem 
riesigen Russland und der Türkei, mit Georgien und der Republik 
Moldau, der Ukraine mit der Krim sowie dem winzigen De-facto-
Staat Abchasien. Es ist nicht einfach, dieses vielschichtige Gemisch 
als Region zu qualifizieren – wenn denn mit „Region“ ein Gebiet 
gemeint sein soll, das mehr als nur Geographie vereint. 
Letztendlich ist eine Region etwas, was wir als Region bezeich-
nen und ansehen. Ungeachtet der gegenteiligen und weitverbrei-
teten Ansicht gibt es keine „natürlichen Regionen“. Auch Europa 
und Asien sind erfunden oder konstruiert, wenn auch schon vor 
langer Zeit. Das Schwarze Meer kann ebenfalls als Region erfunden 
werden – das ist zumindest etwas, was beide, seine westliche wie 
östliche Küste, wollen. Für die Westküste stellt die neue Region 
einen Weg zur Etablierung eines neuen Brückenkopfes dar, der sich 
auf die Halbinsel der neuen unabhängigen Staaten des vormaligen 
sowjetischen Südens ausweiten kann. Für die Ostküste schafft 
die Zugehörigkeit zum Schwarzen Meer die Möglichkeit, sich mit 
Europa zu identifizieren: ein Symbol der Heimkehr nach Europa. 
Für Armenien mag das in besonderer Weise zutreffen, da die Zuge-
hörigkeit zur Schwarzmeerregion Armeniens Sehnsucht, zu Euro-
pa zu gehören und ein europäisches Land zu sein, erfüllen kann.
Übersetzung aus dem Englischen: Stefan Kube.
Alexander Iskandarjan, politischer Analyst und 
Direktor des Caucasus Institute in Jerewan.
Die Kilikia ist die exakte Kopie eines mittelalterlichen armenischen Handelsschiffs.
Foto: litsovet.ru





Einst eine blühende, multikulturelle Handelsstadt gilt Trabzon heute als ein rückständiger 
Hort des konservativen türkischen Nationalismus und Islamismus. Falls die Entwicklung des 
Wirtschaftspotentials der Schwarzmeerregion Wirkung zeigt, könnte die Stadt wieder vom Anschluss 
an die moderne Handelswelt profitieren. – R. Z.
Im Nordosten Anatoliens am Schwarzen Meer gelegen, wurde 
Trabzon (Trapezunt) nach dem vierten Kreuzzug von 1204 zur 
Hauptstadt des Kaiserreichs Trapezunt (Pontus) erkoren, das unter 
der byzantinischen Herrscherdynastie der Komnenen bis 1461 
existierte. Erst griechische, dann venezianische und genuesische 
Handelsniederlassung konnte Trabzon unter byzantinischer und 
trapezuntischer Herrschaft aufgrund des Erfolgs der Handelsroute 
aus Zentralasien und dem Iran seinen Wohlstand erhalten.1
Unter osmanischer Herrschaft
Als die Stadt 1461 vom osmanischen Sultan Mehmed II. (1444–
1446, 1451–1481) erobert wurde, hatte sie eine Bevölkerung von 
geschätzten 4000 und 5000 Personen, die sich mehrheitlich aus 
orthodoxen Griechen, aber auch aus zwei wichtigen Minderhei-
ten zusammensetzte, den Armeniern und Latinern (Genuesen 
und Venezianern). Nach der osmanischen Eroberung wurde der 
letzte Komnenenherrscher David und seine Familie zusammen 
mit einigen bisher einflussreichen Aristokraten aus der Stadt 
verbannt. Wichtige Kirchen wie die Chrysokephalos-, St. Euge-
nios- und die Hl. Sophia-Kirchen wurden zu Moscheen mit den 
Namen Atik Cami, Yeni Cami (später Yeni Cuma) und Aya Sofya 
(seit 1964 ein Museum) umgebaut. Während zahlreiche Kloster-
eigentümer zu osmanischen Lehnsgütern (timâr) umfunktioniert 
wurden, haben die drei Klöster Vazelon, Soumela und La Periste-
ra im Maçka (Maçuka)-Tal ihre Funktion und einen großen Teil 
ihrer Güter bis ins 20. Jahrhundert erhalten können. 
Nach der osmanischen Eroberung wurde Trabzon Hauptort 
eines sancak (Bezirk) und erfuhr eine gewisse Islamisierung. Bei 
einer Volkszählung 1486 zählte man bei einer Gesamtbevölkerung 
von 6711 Personen intra muros 1290 türkische Muslime (19,22%), 
die aus den Nachbarregionen deportiert worden waren: Samsun, 
Niksar, Tokat, Merzifon, Lâdik, Çorum usw. Christen stellten 
in dieser Epoche die breite Mehrheit (80,78%) dar, und waren mit 
5421 Personen in 15 Quartieren, hauptsächlich in den Vorstädten 
im Osten und im Süden, angesiedelt. Die Christen wiederum setz-
ten sich aus 4373 orthodoxen Griechen (65,16%), 838 orthodoxen 
Armeniern (12,49%), und 210 katholischen Latinern (3,13%) – 
Genuesen und Venezianern – zusammen.2
Welche wichtige Rolle die Osmanen im 15. und 16. Jahrhun-
dert mit dieser strategischen Region zwischen dem Iran und dem 
Schwarzen Meer verbanden, davon zeugt die Nominierung der 
Prinzen Abdullah und Selim als Gouverneure der Stadt unter Sul-
tan Bayezid II. (1481–1512). Bei den militärischen Feldzügen an 
den Ostgrenzen des Reiches, insbesondere gegen den Iran, diente 
Trabzon als Basis und wichtiger Stützpunkt für den Transit von 
Soldaten und militärischem Material. 1494 in Trabzon geboren, 
machte der künftige Sultan Süleyman der Prächtige (1520–1566) 
Trabzon zur Hauptstadt einer Provinz, die auch Georgien und 
Abchasien umfasste. Im 16. Jahrhundert schien sich der Wohlstand 
der Stadt fortzusetzen, da nicht nur die Bevölkerung wuchs, son-
dern auch die Islamisierung voranschritt. Laut der Volkszählung 
von 1583 machte die Gesamtbevölkerung fast 10 500 Menschen 
aus, davon waren 54% Muslime und 46% Christen. 
Doch gegen das Ende des 16. und zu Beginn des 17.  Jahr-
hunderts begann die Bedeutung Trabzons aufgrund der Kriege 
zwischen den Osmanen und den Persern zu sinken.3 Im 18. Jahr-
hundert führten die Rivalitäten zwischen den Völkern der süd-
kaukasischen Lasen, der alttürkischen Tschepni und der Georgier 
zur Entstehung schwer bewaffneter lokaler Feudalherrschaften. 
Während die Paschas im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts wie-
der eine gewisse Stabilität herstellen konnten, wurde die Regi-
on jedoch während des ganzen 19. Jahrhunderts von Kämpfen 
zwischen den diversen Fraktionen und den Regierungskräften 
überzogen, ganz zu schweigen von den Ambitionen Russlands, 
das 1878 den Kaukasus und 1917 die drei osmanischen Provinzen 
(vilayet) in unmittelbarer Nachbarschaft zu Trabzon annektierte: 
Batumi, Kars und Ardahan.
Während Frankreich und Russland Anfang des 19. Jahrhun-
derts die ersten Konsulate in Trabzon errichten konnten, schufen 
die Briten ab 1826 die notwendigen Bedingungen, um via Trab-
zon aktiven Handel mit dem ostanatolischen Erzurum und dem 
persischen Tabriz zu betreiben. Persische Seide und anatolische 
Haselnüsse wurden an die europäischen Märkte geliefert, wäh-
rend raffinierter Zucker und Textilien wie auch Papier und bel-
gische Waffen aus Großbritannien kamen. 1900 steigerte sich die 
Handelsaktivität noch dank der 487 Dampfschiffe, die auf dem 
Schwarzen Meer verkehrten und 522 000 Tonnen transportierten, 
sowie tausenden Segelschiffen.4
Abstieg in die Provinzialität
Als Russland 1878 in Folge der osmanischen Niederlage die Stadt 
Batumi einnahm, erlebte Trabzon einen stetigen Abstieg. Als 1883 
eine Eisenbahn von Batumi via Tiflis nach Baku gebaut wurde, in 
Batumi ein Hafen eingerichtet und eine Erdölleitung von Baku nach 
Batumi gelegt wurden, machte dies Batumi in aller Deutlichkeit zu 
einer vielversprechenden Stadt, während Trabzon außen vor blieb. 
Mit einer Bevölkerung von 35 000 Personen am Ende des 
19.  Jahrhunderts und mit 40–45 000 Menschen Anfang des 
20. Jahrhunderts wurde Trabzon im April 1916 von Russland 
besetzt. Mit dem Vertrag von Brest-Litowsk vom 24. April 1918 
wurde die Stadt an die Türkei zurückgegeben. Nach dem Ers-
ten Weltkrieg wurde Trabzon Ziel der Begierden der Pontus-
Griechen wie auch der Armenier. Gemäß dem Vertrag von Sèv-
res (1920) sollte Trabzon Armenien zugesprochen werden, doch 
mit dem Sieg der Türkei über Griechenland wurde dieser mit 
dem Vertrag von Lausanne vom 24. Juli 1923 aufgehoben. Die 
Stadtdemographie veränderte sich nachhaltig, als in den Jahren 
1923 bis 1926 die orthodoxe Bevölkerung der Türkei (außerhalb 
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Istanbuls) mit den Muslimen Griechenlands (außer Ostthrakiens) 
ausgetauscht wurde (s. RGOW 6/2013, S. 22–24). 
Was im osmanischen Rahmen eine „natürliche“ Islamisie-
rung, mit allem, was das impliziert, gewesen war, wurde – mit 
dem Einverständnis der großen und kleinen Staatsmächte in Lau-
sanne (1923) – zu einer erzwungenen ethnischen und religiösen 
Säuberung. In der Tat beschleunigt sich die Geschichte: zuerst 
wurde die armenische Bevölkerung von Trabzon von der osma-
nischen „Spezialorganisation“ zwischen 1915 und 1923 deportiert 
und eliminiert, in der Folge wurden die Orthodoxen mit den 
türkischen Muslimen ausgetauscht. 
Bei diesem Islamisierungs- und Türkisierungsprozess Trab-
zons ist die Änderung von Ortsnamen hervorzuheben. Die 
Jungtürken begannen damit 1916: Gemäß einer Verordnung, die 
während der Kriegsperiode von Enver Pascha (1881–1922), dem 
damaligen Kriegsminister, am 5. Januar 1916 herausgegeben wor-
den war, sollten alle armenischen, griechischen, bulgarischen und 
überhaupt alle nicht islamischen Bezeichnungen von Städten, Bur-
gen, Dörfern, Bergen, Flüssen turkisiert und mit Namen versehen 
werden, welche die Arbeit, die militärischen Siege und die türki-
schen Namen von „ehrlichen“ Menschen, „die ihrem Land gedient 
haben“ und dabei gestorben sind, glorifizieren.5
In der republikanischen Periode erfuhr dieser Prozess, vor allem 
zwischen 1950 und 1970 noch eine Beschleunigung, um die griechi-
schen oder anderssprachigen (lasischen, armenischen) Bezeichnun-
gen systematisch zu ersetzen – sehr häufig ohne jeden Bezug zum 
Originalnamen (z. B. von griech. Alisinos zu türk. Uzuntarla).6 So 
trugen 1973 von 562 Städten und Dörfern noch 77% die antiken, vor 
allem griechischen Namen.7 In bestimmten Landkreisen wie Çayka-
ra, Of oder Maçka hatten fast alle Dörfer noch griechische Namen, 
während von anderen, vor allem im Westen gelegenen nur noch 32% 
(Beşikdüzü), 20% (Vakfikebir) oder gar nur 14% (Çarşıbaşı [Iskefi-
ye]) übrig geblieben waren. Diese Veränderungen scheinen ziemlich 
willkürlich vorgenommen worden zu sein. Ein Gesetz vom 21. Juni 
1934 verlangte auch den Ersatz „fremder“ Familiennamen mit tür-
kischen. Dadurch ist eine ganze Reihe von pontischen, teilweise 
renommierten Familiennamen offiziell verschwunden, die aber im 
alltäglichen Leben weiter verwendet werden.
In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts nahm die Bedeutung 
Trabzons weiter ab, aufgrund der Einrichtung zahlreicher Häfen 
im Iran, der Schließung der türkisch-georgischen Grenze ab 1937 
und dem Bau einer Eisenbahn von Ankara nach Erzurum 1939. 
Trabzon in der Türkei der Gegenwart
Die Migration nach Deutschland seit den 1960er Jahren, die Ent-
wicklung der Tee- und Haselnusskulturen, von Waldprodukten 
und der Fischerei, der Bau eines Hafens (1954) und eines Flugha-
fens (1957) und der Technischen Universität am Schwarzen Meer 
(1963) erlaubten der Stadt allmählich, aus ihrer Isolation auszubre-
chen. Heute ist Trabzon eine Stadt mit fast 800 000 Bewohnern. 
Das Ende der Sowjetunion hat ihr neuen Atem eingehaucht. 
Die schnelle Entwicklung und die sehr wichtige interne Mig-
ration haben allerdings eine chaotische Urbanisierung ausgelöst. 
Die Verkehrsanforderungen haben den Bau eines Straßennetzes 
nach sich gezogen, das die Stadt total verunstaltet hat. Trabzon 
wurde vom Meer abgeschnitten – es gibt kaum noch einen Strand.
Auf traurige Weise berühmt geworden ist die Stadt durch die 
Ermordung des italienischen Priesters Andrea Santoro 2006 und 
die Ermordung des armenischen Journalisten Hrant Dink 2007; 
Trabzon ist heute eine extrem konservative, gleichzeitig nationalis-
tische und islamistische Stadt. Die Wahlresultate der letzten zehn 
Jahre zeigen das gut, denn 2002 fielen die Resultate im Vergleich 
zum nationalen Mittelwert noch ziemlich anders aus:8 Damals 
erhielten die beiden islamistischen Parteien, die Partei der Gerech-
tigkeit und der Entwicklung (Adalet ve Kalkınma Partisi, AKP) 
und die Partei des Glücks (Saadet Partisi, SP), zusammen 49,5% 
der Stimmen (nationaler Mittelwert 34,2%). In den Wahlen vom 
27. Juli 2007 erhielt die AKP in Trabzon jedoch die absolute Mehr-
heit von 56,8%. Gleichzeitig raffte sie sieben von acht Mandaten 
im türkischen Parlament an sich, das achte ging an die Hauptoppo-
sitionspartei, die republikanische Volkspartei (Cumhuriyet Halk 
Partisi, CHP), die 13,6% der Stimmen erhalten hatte (2002 14,6%). 
2011 verstärkte sich der Trend: die islamistischen Parteien erhielten 
zusammen 64,8% der Stimmen in Trabzon.9
So steht es um diese Stadt heute; sie sucht ihre Identität in 
einer Region, die am Rande der Modernität geblieben ist. Nur 
die Aktivierung des Schwarzen Meeres als Handelszone, aktivere 
Beziehungen zu Georgien und Russland und eine Verbesserung 
der Beziehungen mit Armenien und dem Iran können Trabzon aus 
seiner Provinzialität herausholen.
Übersetzung aus dem Französischen: Regula Zwahlen.
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Die St. Eugenios-Kirche (erbaut im 11. bzw. 13. Jahrhundert) wurde nach  
der osmanischen Eroberung der Stadt in eine Moschee mit dem Namen  
Yeni Cami (später Yeni Cuma) umgewandelt.
Foto: Wikimedia Commons
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Regelmäßig finden Gruppen- und Einzelgespräche mit 
den Jugendlichen im Basilius-Zentrum statt.
Zur Rehabilitation gehört auch die Kunsttherapie in der eige-
nen Kunsthandwerkstatt unter Leitung von Maria Rezina.
Priester Georgij Kleba ist der Seelsorger der Jugendlichen 
und gibt ihnen zudem Unterricht im Ringen.
Franziska Rich im Gespräch mit Juliana Nikitina
Rehabilitation von straffällig 
gewordenen Jugendlichen
Das von der Sozialpädagogin Juliana Nikitina mitgegründete Basilius-Zentrum in St. Petersburg befasst sich 
mit der Wiedereingliederung von straffällig gewordenen Jugendlichen. Zum Schutz der Jugendlichen vor 
Langzeitfolgen wie psychischen Störungen und Traumatisierungen verfolgt das Zentrum bei seiner Arbeit 
das Prinzip „Rehabilitation statt Strafe“. Trotz der Erfolge des Basilius-Zentrums bei der gesellschaftlichen 
Wiedereingliederung von gefährdeten Jugendlichen hat es mit dem Desinteresse des Staates an 
sachgerechten Lösungen sozialer Probleme zu kämpfen, wie Juliana Nikitina im Gespräch berichtet.
G2W: die arbeit des Basilius-Zentrums durchläuft seit anbe-
ginn einen stetigen entwicklungsprozess. können sie kurz 
beschreiben, welche dienstleistungen das Basilius-Zentrum 
heute anbietet?
Juliana Nikitina: Im Mittelpunkt unserer Arbeit stehen natür-
lich die Tätigkeiten, die sich unmittelbar mit der Rehabilitation 
von straffälligen Jugendlichen befassen. Zum Rehabilitations-
programm der Jugendlichen gehören der regelmäßige Besuch der 
Schule, Theater- und Kunsttherapie in unserer eigenen Werkstatt, 
Sport und kulturelle Bildung. Auf Bitten der städtischen Behör-
den haben wir in diesem Jahr eine zweite Rehabilitationsgruppe 
ins Leben gerufen. Aus Platzmangel mussten wir dafür leider 
die Räumlichkeiten für betreutes Wohnen von Jugendlichen nach 
der Rehabilitation verwenden. Anstelle der Gruppe für betreutes 
Wohnen gibt es heute also eine zweite Rehabilitationsgruppe.
Zudem gibt es eine Abteilung für soziale Betreuung und 
Begleitung, die sich um Jugendliche vor und auch nach der Reha-
bilitation kümmert. Hinzu kommen noch eine Abteilung, die 
mit den Eltern der Jugendlichen arbeitet, und unser Freiwilligen-
Zentrum, das aus unserem Jugendclub „Favor“ hervorgegangen 
ist. Dort treffen sich die Absolventen des Rehabilitationskurses 
mit anderen Jugendlichen, um gemeinsam etwas zu unternehmen. 
Außerdem sei erwähnt, dass vor kurzem der von uns geschaffene 
sozialpädagogische SOS-Bereitschaftsdienst seine Arbeit aufge-
nommen hat. Er tritt in Krisensituationen in Aktion, beispiels-
weise bei der Verhaftung von strafunmündigen Jugendlichen.
Wie viele Jugendliche befinden sich derzeit in obhut des Basilius-
Zentrums?
Derzeit werden von uns zwölf Jugendliche in den beiden Rehabi-
litationsgruppen stationär betreut. Der Dienst für soziale Beglei-
tung und Betreuung kümmert sich um weitere 16 Jugendliche. 
Die Arbeit des sozialpädagogischen SOS-Bereitschaftsdienstes 
hat erst angefangen und ist von der Polizei, für deren Zusam-
menarbeit er geschaffen wurde, bisher vier Mal in Anspruch 
genommen worden. Es braucht noch etwas Zeit, bis sich die Poli-
zei an unser Angebot gewöhnt und sich die Zusammenarbeit mit 
ihr so eingespielt hat, wie es zwischen den Rehabilitationsgrup-
pen und den Jugendgerichten der Stadt St. Petersburg bereits der 
Fall ist. Ich denke, erst gegen Ende des Jahres werden wir soweit 
sein, dass die Polizei bei jeder Verhaftung eines strafunmündigen 
Kindes in unserem Stadtbezirk automatisch unsere Sozialpäda-
gogen im Bereitschaftsdienst herbeiruft. Denn es ist gesetzliche 
Vorschrift, dass bei Ermittlungshandlungen der Polizei gegen 
Strafunmündige Sozialpädagogen anwesend sein müssen. Doch 
leider wird dieses Gesetz in der Praxis nur schlecht umgesetzt. 
Deshalb wollen wir den betroffenen Kindern, die meistens zwölf 
oder 13 Jahre alt sind, unbedingt helfen. Das eröffnet uns auch 
die Möglichkeit, Mädchen zu unterstützen.
in die bestehenden rehabilitationsgruppen des Basilius-Zent-
rums nehmen sie nur Jungen auf. Welche hilfe können sie Mäd-
chen anbieten, die mit dem Gesetz in konflikt gekommen sind?
Ambulant können wir auch mit straffällig gewordenen Mädchen 
und deren Eltern arbeiten, aber vorderhand gibt es noch keine 
Möglichkeit, sie bei uns stationär aufzunehmen. Ich verstehe bes-
tens, dass der nächste Schritt in der Entwicklung unserer Arbeit 
die Eröffnung einer Rehabilitationsgruppe für Mädchen sein muss. 
Dafür brauchen wir aber zusätzliche Räumlichkeiten. Es gibt 
dahingehende Perspektiven, doch viele Fragen sind noch offen. Ich 
habe bei der Stadt immer wieder Gesuche eingereicht mit der Bitte, 
uns zusätzliche Räumlichkeiten in unserem Haus zu verschaffen. 
Wir können es uns einfach nicht erlauben, jeden Dienst und jede 
Abteilung an einem anderen Ort in St. Petersburg zu haben. 
Wie viele Mitarbeitende haben sie derzeit im Basilius-Zentrum?
Wir sind 22 Mitarbeitende, weil wir viele Dienste haben, die rund 
um die Uhr arbeiten müssen. Dazu zählen acht Sozialpädagogen 
und acht Sozialarbeiterinnen und Psychologen. Hinzu kommen 
die Leiterin der Kunsthandwerkstatt und der Koordinator des 
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Die „Überlebensschule“ führt häufig in nördliche Regi-
onen, z. B. zum Varanger Fjord im Gebiet von Murmansk.
Ein Hund gibt Anlass zur Freude während einer Pilgerreise 
zum Mariä-Schutz-Kloster im Dorf Tervinitschi.
Sport und das Erlernen sportlicher Fairness sind wichtige 
Elemente des Rehabilitationsprogramms.
SOS-Bereitschaftsdienstes sowie vier Personen, die im adminis-
trativen Bereich und in der Buchhaltung tätig sind. 
Viel Hilfe und Unterstützung erfahren wir auch von Frei-
willigen. Ich freue mich, dass unsere Arbeit auch bei anderen 
Organisationen große Anerkennung findet, ganz besonders 
beim Parcours-Zentrum von St. Petersburg, einer Jugendsport-
Organisation. Aber auch die Russische Orthodoxe Kirche in 
Gestalt unserer Eparchie von St. Petersburg und von Bischof 
Panteleimon (Schatov), dem Vorsteher der Synodalabteilung für 
kirchliche Wohltätigkeit und Sozialarbeit, stehen hinter uns. Im 
Unterschied zur orthodoxen kirchlichen Jugend, die nach unse-
rer Auffassung leider wenig Interesse an sozialem Engagement 
zeigt. Es kommen allerdings hervorragende junge Leute von 
andernorts zu uns und unterstützen uns.
Zu den Freiwilligen zählen auch Jugendliche, die bei uns den 
Rehabilitationskurs absolviert haben. Das ist besonders erfreulich, 
zeigt es doch, dass unsere Organisation eine lebendige Organisa-
tion ist. Die Jugendlichen brauchen zwar meist eine Weile, um zu 
realisieren, was eigentlich während der neun Monate im Basilius-
Zentrum mit ihnen passiert ist. Doch danach treten sie wieder in 
Kontakt mit uns, und wir erleben sie dann oft als ausgeglichene 
junge Männer mit einem nüchternen Blick auf das Leben. Sie betei-
ligen sich als freiwillige Helfer bei der Organisation von kultu-
rellen und sportlichen Veranstaltungen für die Jugendlichen und 
verbringen mit ihnen gerne die kirchlichen Feiertage. Es gibt viele 
Möglichkeiten, sich nützlich zu machen: Eine Reihe von Studenten 
des Parcours-Zentrums von St. Petersburg ist den Jugendlichen 
beispielsweise als Nachhilfelehrer bei den Aufgaben behilflich.
Wie hat sich in den letzten Jahren die Jugendkriminalität ent-
wickelt?
Die Rate der Jugendkriminalität ist in den letzten Jahren sta-
bil geblieben; doch dabei darf man nicht vergessen, dass wir es 
derzeit mit den geburtenschwächsten Jahrgängen der 1990er 
Jahre zu tun haben. Erschreckenderweise nimmt die Zahl der 
schweren Delikte deutlich zu. Hatten wir es früher vor allem mit 
Kindern zu tun, die wegen Diebstahl und Drogenhandel verur-
teilt worden waren, so sind heute mehr Jugendliche aufgrund 
von Delikten wie Raub, Überfall und Körperverletzung bei uns 
in der Rehabilitation. Wir haben es also mit weit aggressiveren 
Jugendlichen zu tun als noch vor wenigen Jahren.
sie haben den strafvollzugsbehörden vor zwei Jahren ein mo-
dernes konzept vorgelegt, das den Beginn der rehabilitation 
in den Jugendstrafvollzug verlegen wollte. Wie steht es damit?
Wir hatten angefangen, dieses Konzept in der Jugendhaftanstalt 
von St. Petersburg umzusetzen. Dann wurde es aber von der 
Strafvollzugsbehörde Russlands nicht abgesegnet. Es kam zu 
einem Konflikt, und seither ist uns der Zutritt zur Jugendhaft-
anstalt verwehrt. 
im Februar haben sie eine Presseerklärung veröffentlicht, dass 
die arbeit des Basilius-Zentrums wegen Finanzierungsschwie-
rigkeiten gefährdet sei. Wie stellt sich die situation heute dar?
In der Tat standen wir Anfang des Jahres vor einer sehr gefährli-
chen Situation, weil die Finanzbeiträge der Stadt unerwartet aus 
dem Budget für 2013 gestrichen wurden. Vermutlich sollte somit 
überprüft werden, wie groß unsere Vernetzung ist, und ob wir 
über einflussreiche Unterstützung verfügen. Es ist vor allem das 
Verdienst von Vater Pjotr Muchin, eines jungen und energischen 
Priesters und Vorstehers der orthodoxen Hochschulgemeinden, 
dass wir die Situation zu unseren Gunsten wenden konnten. Der 
Einsatz von Vater Pjotr und empörte Reaktionen von anderen 
Seiten bewirkten, dass die Stadt im Mai eine Budgetänderung 
beschloss, so dass uns für 2013 ein Beitrag in Höhe von neun 
Mio. Rubel (CHF 262 000; € 213 000) bewilligt wurde. Bis dieses 
Geld jedoch eintrifft, kann es Herbst werden. Der Vize-Gou-
verneur von St. Petersburg hat allerdings dafür gesorgt, dass wir 
für die Zwischenzeit namhafte Spenden von Großbetrieben wie 
etwa dem Energiebetrieb „Lenenergo“ und anderen erhalten. So 
ist die Gefahr für den Augenblick gebannt. Ob wir allerdings im 
nächsten Jahr wiederum so kämpfen müssen, wissen wir nicht.
kann die Zurückhaltung der stadt st. Petersburg auch mit den 
restriktiven Gesetzen gegen die nicht-kommerziellen organi-
sationen zu tun haben? spüren sie deren Folgen?
Das Basilius-Zentrum spürt die Folgen der restriktiven Gesetzge-
bung eher theoretisch. In der Praxis hat sich bei uns nichts geän-
dert. Aber es ist natürlich nach wie vor eine Belastung, dass uns 
der Staat nicht als vollwertigen Partner bei der Lösung schwer-
wiegender sozialer Fragen anerkennen will. Es geht den Behörden 
nicht in den Kopf, dass eine Reihe von NGOs sich in den letzten 
Jahren so weit entwickelt hat und heute soziale Konzepte anbie-
ten kann, die auf Regierungsebene diskussionswürdig wären. 
Zum abschluss der rehabilitation gehen sie mit einer Gruppe 
von Jugendlichen auf eine längere reise. Wie verläuft diese reise?
Die „Schule der Wanderschaft“, wie wir unsere „Überlebensschu-
le“ heute nennen, ist eine sehr wichtige Etappe in der Rehabilitati-
on der Jugendlichen, die bei ihnen meist lange nachwirkt. Dieses 
Jahr gehen wir mit 15 Jugendlichen, für die es mindestens neun 
Betreuer braucht, auf Reisen. Mit wenigen Zwischenstationen 
in orthodoxen Kirchgemeinden und Klöstern werden wir einen 
Monat mit Zelten im Norden unseres Landes in der einsamen 
Region von Murmansk und Archangelsk unterwegs sein. Wäh-
rend dieser Zeit lernen die Jugendlichen, Ausdauer und Eigeniniti-
ative zu trainieren, und ein Maß an Sozialkompetenz zu erwerben, 
das zur erfolgreichen Rückkehr ins normale Leben unerlässlich 
ist. Gewöhnlich läuft dieser Prozess nie ohne Konflikte ab, die es 
zu bewältigen gilt. Wir sind dem Institut G2W sehr dankbar, dass 
es diesen wichtigen Teil des Rehabilitationsprogramms finanziell 
unterstützt, den wir allein aus Spenden finanzieren müssen.
* * *
Sie können die Arbeit von Juliana Nikitina mit einer Spende auf 
das Konto des Instituts G2W (IBAN CH22 0900 0000 8001 51780) 
mit dem Vermerk „Basilius-Zentrum“ unterstützen.
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The Dynamics of Black Sea Subregionalism
Panagiota Manoli
2012 konnte die Organization of the 
Black Sea Economic Cooperation (BSEC) 
auf ihr 20-jähriges Bestehen zurückbli-
cken. Mittlerweile gehören der BSEC 
zwölf Staaten an (Albanien, Armenien, 
Aserbaidschan, Bulgarien, Georgien, 
Griechenland, die Republik Moldau, 
Rumänien, Russland, Serbien, die Türkei 
und die Ukraine), diverse andere Länder 
und internationale Organisationen, wie 
z. B. Deutschland, Österreich und die EU, 
genießen einen Beobachterstatus. Die 
Volkswirtschaftlerin Panagiota Manoli 
hat selbst fünf Jahre für die Parlamenta-
rische Versammlung der BSEC gearbei-
tet und ist durch ihre Kombination von 
Insider-Wissen und wissenschaftlicher 
Außenperspektive geradezu prädesti-
niert, die Entwicklungen regionaler – vor 
allem ökonomischer und politischer  – 
Zusammenarbeit im Schwarzmeerraum 
in den letzten beiden Jahrzehnten zu 
untersuchen.
Manoli spricht dabei vom Schwarz-
meerraum nicht von einer eigenen Regi-
on, sondern verwendet den englischen 
Begriff „subregionalism“, um deutlich zu 
machen, dass Kooperation und Zusam-
menarbeit unter den Anrainerstaaten 
am Schwarzen Meer in Wechselwirkung 
zum breiter angelegten EU-Integrations-
prozess stehen: „A generic element of 
Black Sea subregionalism is its depen-
dence on broader Pan-European integ-
ration process“ (S. 212).
Nach einem einleitenden Kapitel zur 
Konzeption und Konstruktion regionaler 
Räume und Sub-Räume nimmt Manoli 
im zweiten Kapitel verschiedene Insti-
tutionen und Initiativen in den Blick, 
die sich neben der BSEC um interregio-
nale Kooperation im Schwarzmeerraum 
bemühen. Im dritten Kapitel beschreibt 
Manoli die Institutionen und Funktions-
mechanismen der BSEC, die sich bei ihrer 
Gründung das Prinzip „Stabilität und 
Frieden durch Wohlstand“ auf die Fah-
nen geschrieben hat. Bis heute jedoch ist 
die BSEC vor allem eine zwischenstaat-
liche Organisation geblieben, weil sich 
die einzelnen Mitgliedsstaaten weigern, 
Kompetenzen an die BSEC abzugeben: 
„Policy-making in the area has been 
marked by inter-governmental entrepre-
neurship rather than by the demands of 
transnational interests“ (S. 98).
Warum immer noch häufiger Konflikt 
statt Kooperation die Beziehungen zwi-
schen den Staaten um das Schwarze Meer 
bestimmen, macht Manoli in den folgen-
den drei Kapiteln deutlich, wenn sie auf 
konkrete Politikfelder eingeht: Am Bei-
spiel der Sicherheits- und Energiepolitik 
nimmt sie die unterschiedlichen geostra-
tegischen und wirtschaftlichen Interessen 
der drei großen Akteure in der Region 
(Russland, Türkei und die EU) sowie der 
vielen kleineren Länder in den Blick.
Stefan Kube
Odessa Transfer
Katharina Raabe, Monika Sznajderman (Hg.)
„In kaum zweitausend Jahren ist das 
Meer merkwürdig alt geworden, so (…) 
ist es heute eine senile Nutte mit masken-
haft ins Gesicht gekleisterter Schminke 
und Lippenrot, das ihr die falschen Zähne 
verschmiert“ (S. 105). Mircea Cărtărescu 
umschreibt so treffend das Schwarze 
Meer: Der Seelenverlust und der Aus-
verkauf von Körper und Geist stehen 
stellvertretend für das (ungenannte) 
Leitthema der Beiträge im Band „Odessa 
Transfer.“ Besonders perfide erscheint 
das unschöne Gesicht der mentalen Pro-
stitution in der Gestalt der Kinder, die im 
Sommerferienlager Orljonok mittels fast 
schon militärischem Drill genötigt wer-
den, ihre Seele zugunsten des Kollektivs 
aufzugeben (Katja Petrowskaja).
Die zeitgenössische Prostitution der 
Schwarzmeerküste wird schonungslos 
beschrieben. Einmal sind es die einfachen 
Leute, die ihre Körper verkaufen. Sie ver-
wandeln sich in Kleiderständer oder Klei-
derschränke – meisterhaft geschildert am 
Beispiel Moldau-Ukraine von Nicoleta Esi-
nencu: „jetzt habe ich 10 behas an / und 
10 unterhosen (…) aber diesmal habe ich 
auch bluejeans gekauft (…) und sie fängt 
an ihre reißverschlüsse / aufzuziehen / 
einen nach dem anderen / damit ich mir 
auch eine farbe aussuche“ (S. 174). Die 
Besitzer der Geländewagen und Strand-
villen bleiben nicht ausgeschlossen: Sie 
haben ihre Seele an das große Geld und 
die Macht in Reinform verloren (Beitrag 
von K.-M. Gauß). 
Die (post)sozialistischen Realitäten 
betreffend sticht der Beitrag von Attila 
Bartis hervor. Seine Lehrerin in Rumäni-
en zeigte ihm das „Meer von Rumänien, 
das schönste auf der ganzen Welt“ als 
leeres Aquarium, umgeben von einem 
tropfenden Wasserhahn und einem Bild 
des Genossen Generalsekretärs. Treffen-
der können die innere Leere und das real 
existierende Außen nicht beschrieben 
werden.
Wenn man eine Liebeserklärung an 
die Region erwartet, dann sollte man 
das Buch nicht zur Hand nehmen. Die 
Geschichte besteht aus Katastrophen, 
aber auch vielen Dingen, denen sich 
die Autoren mit Hingabe und Sympa-
thie widmen – hingegen ist für sie die 
Gegenwart eine Mischung aus Verfall 
und Vulgarisierung (symptomatisch die 
Beschreibung der rumänischen Hochzeit 
durch Cărtărescu). 
Wer die Region nicht kennt, dem 
mögen die geschilderten Menschen 
womöglich oft dekadent und rücksichts-
los vorkommen. Fremdenführerin Olga 
(im Beitrag von K.-M. Gauß) vermittelt als 
einzige so etwas wie Empathie: „Unse-
re Leute sind im Alltag unglaublich roh, 
obwohl sie so warmherzig und großzügig 
sind“ (S. 188). Ihre Aussage sollte Anreiz 
sein, die Region selbst zu besuchen.
Nicole Gallina, Fribourg
Odessa Transfer
Nachrichten vom Schwarzen Meer
Frankfurt/M.: Suhkamp Verlag 2009, 258 S.
ISBN: 978-3-518-42117-8; € 26.80; CHF 45.30.
The Dynamics of Black Sea Subregionalism
Farnham: Ashgate 2012, 249 S.
ISBN 978-0-7546-7991-2; £ 60.–.
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Gemeinsam getrennt
Victor Herdt, Dietmar Neutatz (Hg.)
In diesem Aufsatzband geht es um 
Wolga- und Schwarzmeerdeutschen in 
Russland am Ende des 19. Jahrhunderts 
und ihre Beziehungen zu ihren slawi-
schen und tatarischen Nachbarn. Nun 
werden die sog. Russlanddeutschen 
bekanntlich meist unter dem Aspekt 
ihrer Andersartigkeit gegenüber den 
russischen resp. ukrainischen und den 
tatarischen Nachbarn betrachtet: Spra-
che, Konfession/Religion, Mentalität, 
Arbeitsethos, Bildungswesen, ökonomi-
sche und soziale Entwicklung usw. Wäh-
rend die slawischen Nachbarn oft „als 
armselig, rückständig und dem Alko-
hol verfallen“ (nicht immer zu Unrecht) 
erscheinen, werden die deutschen Kolo-
nisten selbst (oft zu Unrecht) zu Muster-
landwirten hochstilisiert. Die Herausge-
ber dieses Bandes fordern dagegen, „die 
Perspektive zu wechseln, die scheinbare 
Selbstverständlichkeit der Unterschie-
de und deren Reichweite in Frage zu 
stellen und jenseits der bekannten Eth-
nostereotypen (‚deutsche Ordnung‘) 
und realen strukturellen Unterschiede 
nach Gemeinsamkeiten der ethnischen 
und konfessionellen Gruppen zu fragen“ 
(S. 8). Es müsse heute darum gehen, das 
bisher vernachlässigte Gemeinsame und 
Annäherungen aufzufinden. 
Die 14 Beiträge dieses Bandes behan-
deln vielfältige Themen: etwa zur demo-
graphischen Entwicklung in lutherischen 
und katholischen Dörfern; zum unter-
schiedlichen Arbeitsethos lutherischer 
(finnischer und deutscher) und ortho-
doxer russischer Bauern; zum Schulwe-
sen deutscher, russischer, bulgarischer, 
tatarischer und baschkirischer Bauern 
im Wolgaraum; zu den Ängsten tatari-
scher und deutscher Bauern vor der Rus-
sifzierung. Ein Beitrag stellt Werke des 
russischen Schriftstellers Anton Čechov 
(Mužiki) und des wolgadeutschen Leh-
rers und Autors August Lonsinger (Nor 
net lopper g’gewa) gegenüber, worin 
detailreich russische und wolgadeut-
sche bäuerliche Lebenswelten um 1900 
geschildert werden; eine Autorin zeigt 
wolgadeutsche Bezüge im Werk des rus-
sischen Schriftstellers Boris Pilnjak auf, 
der 1894 als Bernhard Wogau geboren 
und 1938 erschossen wurde.
Thematisiert wird auch der sog. Stun-
dismus in der Ukraine: Orthodoxe Sai-
sonarbeiter bei schwarzmeerdeutschen 
Großbauern hatten evangelische Glau-
bensformen angenommen und zum Zei-
chen der Abkehr von der Staatskirche 
1870 ihre Ikonen vor der orthodoxen 
Kirche abgelegt. – Der Verweltlichung 
reicher altgläubiger Fabrikanten und 
Händler wird ebenso nachgegangen wie 
der Apostasiewelle von 1865, als Zehn-





Der vorliegende Sammelband ist im 
Rahmen des Konstanzer Excellenzclus-
ters „Kulturelle Grundlagen von Integ-
ration“ als ein Beitrag der historischen 
Osteuropaforschung „zum Problemfeld 
von Integration“ (Einleitung, S. 9) ent-
standen. Ein breites Spektrum von 15 
Aufsätzen sowie einer verbindenden 
Einleitung der Herausgeberin befassen 
sich in kulturwissenschaftlichen Zugän-
gen mit dem russländischen und dem 
sowjetischen Reich und seinen Nachfol-
geräumen. Kultureller Transfer (sowohl 
von West nach Ost als auch in die umge-
kehrte Richtung) und binnenkulturelle 
Transferprozesse werden unter der Prä-
misse und dem Blickwinkel von (zumeist 
asymmetrischen) Machtbeziehungen 
analysiert, ausgehend vom imperialen 
Charakter sowohl des Zaren- als auch 
des sowjetischen Reiches (vgl. S. 11–13).
Eine erste Sektion geht denn auch der 
Bildung imperial-hegemonialer Kon-
zepte nach – zunächst der Übernahme 
des Nachdenkens über das Imperium im 
18. Jahrhundert (Ricarda Vulpius), später 
der imperialen Zentrumsbildung in Form 
des Moskaudiskurses in der Sowjetunion 
(Jan C. Behrends) oder aber dem Sport 
als Vehikel zur Schaffung einer neuen 
Gesellschaft (Nikolaus Katzer). Zentrale 
Klammern imperialer Herrschaftslegi-
timierung im 19.  Jahrhundert wie die 
Wissenschaft (Oliver Reisner) oder die 
urbane Modernisierung (Malte Rolf), 
aber auch die symbolische Integration 
historischer Figuren in neue imperiale 
Deutungsmuster (Lars Karl) zeigen im 
zweiten Teil einige Repräsentationsfor-
men imperialer Macht auf. Die dritte 
Sektion zur Trans- und Internationalität 
von Machtstrategien fokussiert auf die 
Sowjetunion, u .a. mit einem Beitrag zur 
Komintern als einem klassisch-transnati-
onalen Netzwerk und imperialen Herr-
schaftsinstrument (Brigitte Studer).
Im vierten Block wiederum werden 
„Widerständigkeiten und Gegenent-
würfe“ thematisiert, wobei die letz-
ten beiden Beiträge, die sich mit den 
Außenbeziehungen der polnischen 
Oppositionellen bzw. mit der politi-
schen Aktualität von Erinnerungskultur 
in Ostmitteleuropa befassen, den ohne-
hin sehr breit gefassten Untersuchungs-
raum zum Teil verlassen. Trotz dieser 
Heterogenität überwiegt der Eindruck 
einzelner sehr anregender Beiträge, 
deren Vielfalt einen guten Einblick in 
aktuelle Forschungen und Konzepte der 
Imperiumsforschung im Raum Osteuro-
pa bietet und dazu anregt, von hier aus 
(durchaus auch synthetisierend) weiter 
zu denken und zu forschen.
Eva Maurer, Schweizerische 
Osteuropabibliothek, Bern
Russlands imperiale Macht
Integrationsstrategien und ihre Reichweite in 
transnationaler Perspektive
Wien: Böhlau Verlag 2012, 400 S.
ISBN 978-3-412-20949-0; € 49.90; CHF 66.90.
Gemeinsam getrennt
Bäuerliche Lebenswelten des späten Zaren-
reiches in multiethnischen Regionen am 
Schwarzen Meer und an der Wolga
(= Veröffentlichungen des Nordost-Instituts, 
Bd. 7)
Wiesbaden: Harrassowitz Verlag 2010, 308 S. 
ISBN 978-3-447-05833-9. € 34.–.
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